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  Pleasured by the Rockstar


  


  „Sei doch nicht so verdammt verklemmt, Cloé“, sagte Mina, meine beste Freundin. „Wann bekommst du jemals wieder so eine Gelegenheit, Rockstars hautnah zu erleben?“


  „Sorry“, murmelte ich. „Ich bin eben nicht wie du. Du weißt, dass ich nicht exakt der Groupie-Typ von Frau bin.“


  „Komm schon, sei etwas lockerer. Die Jungs sind doch ganz nett. Nick sagt, dass er mich später mit zu sich nach Hause nimmt. Du wirst dir ein Taxi nach Hause nehmen müssen.“


  Ich seufzte und zupfte nervös an meinen braunen Locken. Mina hatte gestern Abend den Schlagzeuger der Rockband Stamina in einer Bar aufgerissen und er hatte sie zu der Party hier eingeladen. Sie hatte darauf bestanden, dass ich mitkam und jetzt stand ich hier inmitten von feiernden Rockstars, Groupies und was sonst noch für tätowierten und gepiercten Gestalten. Ich kam mir schrecklich fehl am Platz vor.


  Plötzlich tauchte Nick hinter Mina auf und umfasste sie bei den Hüften. Mina kreischte erschrocken, doch dann kicherte sie, als Nick feuchte Küsse auf ihren Hals platzierte. Ich rollte mit den Augen. Zum hundertsten Mal heute Abend fragte ich mich, welcher Teufel mich geritten hatte, auf meine Freundin zu hören und hier mit her zu kommen. Mich sah ohnehin niemand an. Ich war das genaue Gegenteil von Mina. In meinem knielangen Kleid kam ich mir fiel zu brav vor. Alle anderen Frauen hier trugen entweder Mini oder enge Röhrenjeans. Dazu knappe Oberteile, die viel Haut und vor allem Brust zeigten. Mein Kleid war hochgeschlossen und nicht im Geringsten sexy, doch ich hatte Minas Angebot, etwas von ihren Klamotten zu tragen, dankend abgelehnt. Diese provozierenden Sachen waren einfach nichts für mich. Es schien beinahe unglaublich, dass Mina und ich uns trotz der Gegensätzlichkeit so gut verstanden. Sie war wirklich meine beste Freundin.


  Ich hörte, wie Nick meiner Freundin irgendwelche Dinge ins Ohr raunte und sie erneut zu kichern anfing. Nein! Das war wirklich nichts für mich. Als sie auch noch anfingen, sich abzuknutschen, beschloss ich, die Party zu verlassen. Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Ich überlegte, ob ich Mina ansprechen sollte, um ihr zu sagen, dass ich nach Hause gehen wollte, doch ich traute mich nicht, sie zu unterbrechen. Nick hatte seine Hände überall auf ihr und sie schienen wirklich ziemlich beschäftigt. Sie würde mich wohl kaum vermissen.


  Ich wandte mich ab und versuchte, mich durch die Menge zu bahnen. So viel Leute um mich herum war ich nicht gewohnt. Ich sah, dass Mina bei weitem nicht die schlimmste war mit ihrer Rumknutscherei. Einige Paare waren schon einen Schritt weiter. Mit Entsetzen sah ich, wie ein Kerl sich mit einer Blonden küsste, während eine Rothaarige sich von hinten an ihn presste und ihre Hand vorn in seiner offenen Hose hatte, wo sie eindeutige Bewegungen machte. Hastig wandte ich den Blick ab und versuchte, in den Flur zu gelangen. Ein Paar blockierte knutschend den Ausgang.


  „Entschuldigung. Kann ich mal. Sorry. Entschuldigung.“


  Frustriert stellte ich fest, dass es schier unmöglich war, an all den Leuten hier vorbei zu kommen. Niemand schien mich wahrzunehmen.


  


  ***


  


  Ich nahm einen tiefen Schluck aus meiner Bierflasche und ließ meinen Blick durch den Raum wandern. Irgendwie war ich heute nicht so recht bei der Sache. Die Wasserstoffblondine, die an meinem Arm hing und sich an mir rieb, während sie an meinem Hals knabberte, konnte mich auch nicht in Stimmung bringen und ich hätte sie am liebsten von mir geschoben. Mein Blick erfasste ein Mädchen in einem hellgelben Kleid, das versuchte, sich durch die Menge an der Tür zu quetschen. Sie schien so fehl am Platz hier, dass meine Neugier geweckt war. Ich konnte sie nur von hinten sehen. Sie hatte braune Locken, die ihr offen über die Schultern fielen und ihr Kleid war eher für eine Teeparty geeignet. Es ging ihr züchtig bis zu den Knien. Trotzdem erschien sie mir begehrenswerter als all die anderen Frauen hier. Sie hatte ein nettes Hinterteil und ihre Taille war schmal. Was ich von ihren Beinen sehen konnte, war auch nicht übel und ich fragte mich, was sich unter dem Rock ihres Kleides verbarg. Ich wünschte, sie würde sich umdrehen und mir ihr Gesicht zeigen. Ein Grinsen erschien auf meinem Gesicht, als ich sah, wie sie hilflos versuchte bei einem Pärchen Aufmerksamkeit zu erregen, dass den Durchgang blockierte. Ohne zu überlegen, schob ich die Wasserstoffblonde, von der ich nicht einmal den Namen wusste, beiseite und bahnte meinen Weg durch die Menge. Mein Blick blieb auf das Mädchen im gelben Kleid fixiert.


  „Entschuldigung. Kann ich mal. Sorry. Entschuldigung“, hörte ich sie sagen, doch dass Pärchen vor ihr reagierte nicht. Ich unterdrückte ein Lachen.


  „Kann ich dir helfen?“, sprach ich sie an. Sie wandte sich zu mir um und ich war baff. Sie war atemberaubend. Ihre großen grünen Augen starrten mich erschrocken an. Sie hatte eine helle Haut mit süßen Sommersprossen auf der Nase und den Wangen. Ihr herzförmiges Gesicht war einfach nur süß. Die vollen, rosigen Lippen luden geradezu zum Küssen ein. Ich konnte kaum glauben, dass sich noch niemand an sie herangemacht hatte. Offenbar wussten die anderen Kerle hier eine natürliche Schönheit wie sie nicht zu schätzen. Für mich war sie eine willkommene Abwechslung zu all den Plastikbarbies hier.


  „Ich ... ich wollte ... Ich meine ...“, stammelte sie und biss sich nervös auf die Unterlippe. Diese unschuldige Geste ließ mich hart werden. Gott, ich wollte sie. Ich wollte sie auf alle erdenklichen Arten, die sie wahrscheinlich zu Tode erschrecken würden, könnte sie gerade jetzt in meinen Kopf sehen. Ich erkannte eine Jungfrau, wenn ich sie vor mir sah. Für gewöhnlich mied ich sie wie die Pest, doch dieses Mädchen ging mir irgendwie unter die Haut.


  „Du wolltest doch nicht etwa schon gehen?“, fragte ich und erntete ein scheues Nicken.


  „Doch. Ich ... Das hier ist nichts ... für mich.“


  „Möchtest du lieber woanders hingehen?“, fragte ich.


  „Ich wollte ... nach Hause.“


  Oh nein, meine Süße, nicht ehe ich dich gehabt habe, dachte ich im Stillen.


  „Ich hab auch die Schnauze voll für heute. Wir könnten ein wenig am Strand lang gehen. Was hältst du davon?“


  „Ich ... ich weiß nicht.“


  „Ich beiße nicht“, sagte ich. „Jedenfalls nicht, wenn du es nicht ausdrücklich willst“, fügte ich hinzu und zwinkerte. Sie errötete und ich lachte leise. Sie war süß. Ich hätte nie gedacht, dass ich auf süß stand, doch ich musste mir eingestehen, dass ich noch nie so angetörnt war, wie in diesem Moment.


  „Du kannst mir vertrauen“, sagte ich und hoffte, sie würde ja sagen. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich wirklich Angst davor, einen Korb zu bekommen. Ich konnte mir nicht vorstellen, sie einfach so laufen zu lassen. Ich war fasziniert von ihr. Ihre Hand fuhr nervös über ihre Locken und sie wickelte eine Strähne um ihren Finger, was bei jedem anderen Mädchen wie eine künstlich einstudierte Geste gewirkt hätte, die darauf ausgerichtet war, mich zu ködern. Doch bei ihr war ich mir sicher, dass kein bisschen Berechnung dahinter stand, und das machte es so sexy. Ich konnte nicht widerstehen und streckte meine Hand aus, um ihre Locken zu berühren. Sie fühlten sich an wie Seide. Ich widerstand dem Impuls, sie an mich zu reißen und mein Gesicht in diesen Locken zu vergraben.


  „Wunderschön“, murmelte ich und lächelte.


  Sie sah mich an und ein trotziger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


  „Danke, aber ich brauche niemanden, der mich verspottet. Ich weiß genau, dass ich nicht der Typ Frau bin, der jemanden wie dich interessieren könnte.“


  Ihre plötzliche Courage imponierte mir. Ich ergriff sie bei der Hand, als sie sich abwenden wollte und legte eine Hand an ihren Hinterkopf, damit sie sich nicht wieder von mir abwendete, sondern gezwungen war, mich anzusehen.


  „Ich verspotte dich nicht“, sagte ich eindringlich. „Und welcher Typ Frau mir gefällt, musst du schon mir überlassen.“ Etwas sanfter fügte ich hinzu: „Ich möchte wirklich mit dir an den Strand gehen. Ich habe keine Lust auf diese Party und ein wenig frische Luft würde mir guttun. Ich hätte nur gern eine nette Begleitung dabei, die nicht nur darauf aus ist, einen Rockstar zu vögeln.“


  „Dann willst du nur mit mir spazieren gehen? Du willst nicht ... Ich meine ...“


  „Du willst wissen, ob ich dich vögeln will?“, fragte ich belustigt.


  Sie nickte.


  „Baby, ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht gern zwischen deinen weichen Schenkeln landen würde.“ Sie wollte sich von mir losreißen, doch ich hielt sie sanft aber bestimmt zurück. „Ich war noch nicht fertig, Baby. Lass mich ausreden. Bitte.“


  „Okay.“


  „Wie heißt du eigentlich?“, fragte ich als mir auffiel, dass ich ihren Namen noch gar nicht wusste.


  „Cloé.“


  „Cloé.“ Ich ließ den Namen auf der Zunge zergehen. Es passte zu ihr. Es war klassisch aber gleichzeitig auch sexy. Genau wie sie. „Ein schöner Name. Ich heiße Aiden. Also, Cloé, ich finde dich sexy und ich bin ein Mann. Natürlich würde ich dich gern fi... Ich meine, ich würde gern mit dir schlafen, aber ich bin kein Vergewaltiger. Im Moment möchte einfach mit dir spazieren gehen, dich kennenlernen und wir sehen, wohin uns das führt. Ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass du heil und sicher nach Hause kommst, sobald du das möchtest. Also? Gehen wir?“


  Ihre grünen Augen musterten mich, als würde sie den Wahrheitsgehalt meiner Worte prüfen wollen, dann nickte sie. Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte schon befürchtet, sie würde nein sagen.


  


  ***


  


  Ich war nervös, als Aiden mich an der Hand durch die Menge führte. Im Gegensatz zu vorher machten jetzt alle Platz, wenn Aiden sie ansprach. Ich hatte keine Ahnung, warum ich zugestimmt hatte, mit ihm an den Strand zu gehen. Das war schon die zweite dumme Idee heute. Erst kam ich hier zu dieser Party, wo ich vollkommen fehl am Platz war und jetzt ging ich mitten in der Nacht mit dem Frontmann einer Rockband an den einsamen Strand. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn dazu trieb, ausgerechnet mit mir spazieren gehen zu wollen, wo er sicher ein Dutzend Frauen da drinnen hätte haben können.


  „Hast du eine Jacke dabei gehabt?“, fragte er, als wir die Haustür erreichten.


  „Ich schüttelte den Kopf.“


  Aiden griff eine Lederjacke von der Garderobe und legte sie über meine Schultern.


  „Hier, nimm meine. Es ist zwar recht milde heute Nacht, doch in dem Kleid könnte es dir vielleicht zu kalt werden.“


  „Aber was ist mit dir?“, fragte ich mit einem Blick auf seine nur mit Jeans und T-Shirt bekleidete Gestalt.


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Ich bin nicht empfindlich“, sagte er. „Komm. Gehen wir. Ich bekomm Kopfschmerzen von dem ganzen Rummel hier.“


  Er öffnete die Tür und führte mich hinaus. Es war eine Wohltat als er die Tür hinter uns schloss, und die Musik nur noch gedämpft zu hören war. Ich atmete die frische Luft ein.


  „Keine Ahnung, warum sich alle da drinnen verkriechen, wenn es hier draußen so viel angenehmer ist“, sagte ich.


  „Gut für uns, so haben wir hier draußen unsere Ruhe“, erwiderte Aiden.


  „Komm, du kannst deine Tasche bei mir im Auto lassen, dann brauchst du sie nicht mitzuschleppen.“


  Dann legte er eine Hand auf meinen Rücken und dirigierte mich die Treppe hinunter, die von der Veranda auf den Parkplatz führte. Wir gingen zu einem Pickup und er verstaute meine Tasche im Fußbereich des Beifahrersitzes. Vom Parkplatz aus führte ein Weg zum Strand hinab. Es waren nur gut zweihundert Meter. Die Nachtluft war lau, doch der Wind vom Meer relativ frisch und ich war froh über die Wärme, die Aidens Jacke spendete. Ich sah ihn von der Seite an.


  „Ist dir nicht kalt?“, fragte ich mit schlechtem Gewissen.


  Er lächelte.


  „Nein, Baby. Ich bin okay.“


  Er nahm meine Hand und wir wanderten am Strand entlang. Ich liebte das Rauschen der Brandung und die Sterne über uns machten alles so romantisch. Ich fragte mich, ob Aiden solche Dinge mochte. Er schien gedankenverloren. Wir hatten kein Wort geredet, seit wir an den Strand gekommen waren. Nicht, dass mich die Stille zwischen uns störte. Ich war nicht so plapperhaft wie Mina. Nach einer Weile kamen wir an eine verlassen daliegende Strandbar, und Aiden führte mich zu ein paar Liegestühlen, die unter strohgedeckten Sonnenschirmen standen. Wir setzten uns, und er legte seinen Arm um meine Schultern.


  „Bist du okay? Ist dir kalt?“, fragte er.


  „Mir geht es gut“, antwortete ich.


  Er setzte sich so, dass er mit dem Rücken gegen die Lehne gelehnt saß und klopfte einladen auf die Stelle zwischen seinen Beinen.


  „Komm, setzt dir hierher. Lehn dich mit dem Rücken gegen mich.“


  Mein Herz klopfte aufgeregt. Einerseits wollte ich ihm nah sein, andererseits hatte ich Angst, dass er Dinge tun würde, die ich nicht wollte.


  Er lachte leise, als er mein Zögern bemerkte.


  „Ich beiße wirklich nicht. Wenn ich irgendetwas mache, was dir unangenehm ist, dann brauchst du es nur zu sagen und ich hör auf. Versprochen!“


  Ich gab mir einen Ruck und kam seiner Aufforderung nach. Ein wenig zögerlich setzte ich mich zwischen seine Schenkel, mit dem Rücken zu ihm, doch ich stellte die Beine auf und umschlang meine Knie.


  Ich hörte ihn leise seufzen hinter mir, dann spürte ich seine Arme um meine Hüften. Er zog mich zu sich, bis ich mit meinem Po direkt an seinem Schoß saß. Er zog meinen Oberkörper zu sich heran und umschlang mich mit seinen Armen. Sein leises Lachen kitzelte warm an meinem Hals.


  „Du bist wie ein scheues kleines Kätzchen“, sagte er. „Ich will dich einfach nur nah bei mir haben.“


  Angesichts der Tatsache, dass ich seine harte Erektion an meinem Hintern spüren konnte, bezweifelte ich seine Aussage, doch solange er nicht versuchte, über mich herzufallen, würde ich versuchen, seine Härte zu ignorieren, die sich so eindeutig gegen mich presste. Ein wenig unruhig rutschte ich hin und her und er stöhnte leise.


  „Baby“, sagte er ein wenig heiser. „Nicht, dass es mir nicht gefallen würde, wenn du dich so gegen mich reibst, aber das macht es doch ein wenig schwer für mich, hier nur mit dir zu sitzen, ohne dich irgendwie sexuell zu berühren.“


  „Oh, sorry“, krächzte ich nervös und er lachte.


  „Schon okay, Süße. Entspann dich einfach. Schließ die Augen. Magst du es nicht, wenn wir uns so nah sind?“


  „Do-doch“, stammelte ich. „Es ist ... es ist schön.“


  Ich tat, was er gesagt hatte und schloss die Augen. Es war wirklich schön so in seinen Armen zu liegen. Ich entspannte mich so sehr, dass ich erst nach einer ganzen Weile bemerkte, dass er angefangen hatte, mich zu streicheln. Erst strich er nur außen an meinen Beinen entlang, dann spürte ich seine Lippen an meinem Hals. Ich zuckte zusammen, als er anfing an meinem Hals zu knabbern.


  „Entspann dich, Baby“, raunte er. „Ich verspreche dir, ich werde sofort aufhören, wenn du es sagst. Ich hab nicht mal Gummis bei mir, so weit können wir also ohnehin nicht gehen. Relax und lass mich dich ein wenig verwöhnen.“


  Ich war zwar nicht ungeküsst, doch meine Erfahrungen mit Typen waren auch nicht die besten. Ich war zwei Mal mit einen Jungen ausgegangen und beide Male hatten die Typen versucht gleich in die Vollen zu gehen. Dass Aiden nicht auf Sex eingestellt war und kein Kondom dabei hatte, beruhigte mich ein wenig. Aber ich war auch aufgeregt, was er sonst mit mir anstellen könnte. Das Knabbern und Küssen an meinem Hals fühlte sich gut an, ebenso sein sanftes Streicheln. Als seine Hände unter mein Kleid glitten und die Außenseite meiner Oberschenkel hinauf bis zu meinem Po strichen, verspürte ich ein warmes Prickeln in meinem Schoß. Mein Bauch schwirrte voller Schmetterlinge. Ohne dass ich es verhindern konnte, glitt ein Stöhnen über meine Lippen.


  „So ist es gut, Baby. Lass dich fallen. Ich hab dich“, flüsterte er an meinem Ohr. „Du fühlst dich so unglaublich gut an. So weich und zart. Vertrau mir, Cloé. Lass mich dir Lust verschaffen.“


  Seine Hände drängten sanft meine Schenkel auseinander und ich fühlte Panik in mir aufsteigen. Ich wollte die Schenkel zusammenkneifen, doch seine Zunge glitt in mein Ohr und von dem Gefühl berauscht ließ ich zu, dass seine Hand zu der Stelle glitt, wo meine Schenkel sich vereinten. Ganz sachte strich er über mein Höschen und ich spürte, wie es feucht und kribbelig zwischen meinen Beinen wurde.


  „Relax, Baby. Öffne dich für mich. Vertrau dich mir an.“


  Wie von selbst öffneten sich meine Beine noch weiter. Seine Finger schoben den Stoff meines Höschens beiseite und tauchten zwischen meine Schamlippen.


  „Gott, Baby, du bist so feucht“, raunte er und ehe ich protestieren konnte, fanden seine kundigen Finger meine verborgene Perle und rieben sanft darüber. Ich gab einen erstickten Schrei von mir, als die Lust mich jäh überkam. Bisher hatte ich mich nur selbst dort berührt, doch es war nie so schön gewesen wie jetzt, wo Aiden es tat.


  „Gott, was würde ich dafür geben, deine kleine Pussy jetzt sehen zu können“, stöhnte Aiden leise. „Sie fühlt sich jedenfalls unglaublich gut an. So nass und samtig. Ich werde jetzt meinen Finger in deine enge Höhle schieben. Erschrick nicht. Lass es einfach geschehen.“


  Schon spürte ich, wie ein Finger zu meinem Eingang wanderte und sanft aber unerbittlich in mich eindrang. Ich keuchte und mein Körper hob sich ihm automatisch entgegen.


  „Fühl mich, Cloé. Fühl, wie ich deine feuchte kleine Pussy mit meinem Finger ficke. Fuck! Ich wünschte, es wäre mein Schwanz und nicht nur mein Finger. Du bist so eng, so samtig und so heiß. Komm für mich, Baby. Lass mich spüren, wie deine enge Höhle sich um mich zusammenzieht, wenn du kommst.“


  Ich spürte, wie ich sich mein Orgasmus aufbaute, als sein Finger immer wieder in mich stieß, während sein Daumen über meine Perle rieb. Meine Hände krallten sich um seine Unterarme, dann explodierte ein Feuerwerk in meinem Inneren und ich schrie leise auf, während mein Unterleib sich rhythmisch zusammen zog.


  „Ja, Baby“, spornte er mich an. „Das ist es. Lass es kommen.“


  Als die Wellen der Ekstase abebbten, zog er langsam seinen Finger aus mir heraus. Er zog seine Hand unter meinem Kleid hervor und führte sie zu seinem Gesicht. Ich konnte es nicht sehen, doch ich hörte, wie er seinen Finger in den Mund steckte.


  „Gott, du schmeckst gut, Süße“, sagte er. Meinte er das ernst? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Mann so etwas tat. Auf der anderen Seite wusste ich natürlich, was es so für sexuelle Spielarten gab und Mina machte keinen Hehl daraus, dass sie es liebte, wenn ein Mann sie da unten leckte. Ich hatte den Gedanken immer furchtbar gefunden, doch jetzt fragte ich mich, wie es wäre, wenn Aiden das bei mir tun würde.


  „Du ... du magst das ... wirklich?“, fragte ich ein wenig unsicher.


  Er lachte leise und legte seine Arme um mich, vergrub sein Gesicht dabei in meinen Haaren. Er stöhnte.


  „Ich hast keine Ahnung, wie gern ich deine Pussy mit meiner Zunge verwöhnen würde“, raunte er in meine Haare. „Aber nicht hier, wo jederzeit jemand kommen könnte. Bei mir. Kommst du mit zu mir? Mein Versprechen gilt weiterhin. Ich mache nichts, was du nicht willst.“


  „Okay“, stimmte ich leise zu. Ich wusste nicht, was plötzlich in mich gefahren war, doch ich wollte nicht, dass die Nacht hier und jetzt endete. Er war so sanft gewesen, dass ich wirklich begann, ihm zu vertrauen.


  


  ***


  


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Hatte sie wirklich gerade okay gesagt? Mein Schwanz zuckte vor Vorfreude.


  Langsam, ermahnte ich mich selbst. Dass sie mit zu dir kommt heißt noch nicht, dass sie bis zum Äußersten gehen wird.


  „Dann lass uns gehen“, sagte ich. „Wir holen meinen Wagen vom Clubhouse. Keine Angst. Ich hab erst ein Bier gehabt. Ich bin nüchtern genug, um dich sicher zu fahren.“


  Wir standen von der Liege auf und wanderten schweigend und Hand in Hand zurück zum Club, wo die Party noch immer in vollem Gang war. Ich konnte mein Glück nicht fassen, dass ich dieses süße Mädel mit nach Hause nehmen würde. Ich öffnete die Beifahrertür meines Pickups für sie und ließ sie einsteigen, ehe ich die Tür schloss und selbst einstig. Die Fahrt zu mir nach Hause erschien mir viel zu lang. Ich überschlug im Geiste, ob ich irgendwelche dreckige Wäsche rumliegen lassen hatte. Nein! Ich hatte heute Morgen alles weggeräumt. Zumindest hoffte ich das. Das Bett hatte ich gestern frisch bezogen, das war schon mal gut. Gott, ich war noch nie so aufgeregt gewesen. Höchstens vielleicht als Teenager. Aber mit fünfundzwanzig sollte ich langsam darüber hinaus sein.


  Endlich parkte ich den Wagen in der Einfahrt zu meinem Haus und schaltete den Motor ab.


  „Da wären wir“, sagte ich ein wenig nervös.


  Ich stieg aus und half ihr aus dem Wagen. Ich legte meine Hand auf ihren Rücken und führte sie zur Tür. Umständlich fummelte ich den Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete die Haustür.


  „Nach dir!“, sagte ich und ließ sie eintreten. Ich schaltete das Licht an als wir drinnen waren und schloss die Tür.


  „Deine Tasche kannst du hier abstellen“, sagte ich und deutete auf die Anrichte im Flur. Sie stellte ihre Handtasche ab und sah mich unsicher an. Ich lächelte ihr aufmunternd zu. „Komm. Ich mach uns einen Drink.“


  


  ***


  


  Aiden führte mich in ein großes Wohnzimmer mit einer offenen Küche. Vor der breiten Fensterfront stand eine Ledercouch, und Aiden dirigierte mich dorthin.


  „Setz dich“, sagte er. „Magst du lieber Wein, Bier oder Vodka-O?“


  „Wein, wenn das okay ist“, erwiderte ich nervös.


  „Rot oder weiß?“


  „Weiß.“


  „Kommt sofort“, versprach er und verschwand in Richtung der Küchenzeile. Ich sah mich vorsichtig um, während er in der Küche den Wein einschenkte. Die Einrichtung war sicher nicht billig, doch es gab auch nicht viel Dekoration. Typisch Männerhaushalt. Aber es war geschmackvoll und modern. Aiden kam mit zwei Weingläsern zurück, und setzte sich neben mich. Er reichte mir ein Glas.


  „Danke“, murmelte ich.


  Er prostete mir zu und wir tranken schweigend unseren Wein.


  „Kann ich dir etwas gestehen?“, fragte er plötzlich.


  Ich nickte und mein Herz klopfte heftig.


  Er lächelte und stellte sein Glas ab. Dann nahm er mir das Glas aus der Hand und stellte es ebenfalls auf den Tisch, ehe er seine Hände auf meine Schenkel legte und mich direkt ansah.


  „Ich war in meinem Leben noch nicht so nervös in Gegenwart einer Frau“, gestand er zu meiner Überraschung. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will, Cloé.“


  Ich biss mir nervös auf die Lippe und er stöhnte.


  „Weißt du eigentlich, was du mit mir anrichtest?“, fragte er und ich schüttelte den Kopf. Er nahm meine Hand und legte sie auf die deutliche Ausbeulung in seiner Hose. „Fühl! Das richtest du mit mir an. Ich bin so verdammt spitz auf dich, dass ich explodieren könnte.“


  Ich sah ihn an. Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten wie verrückt. Ich hätte erschreckt sein sollen, seine Härte unter meiner Hand zu fühlen, doch irgendwie führte es nur dazu, dass ich neugierig wurde. Ich kaute an meiner Lippe.


  „Hab keine Angst“, sagte er besänftigend. „Ich hab dir versprochen, dass wir nur so weit gehen, wie du willst.“


  „Ich ... ich will mit dir schlafen“, sagte ich mutiger als ich mich fühlte. Ich sah die Überraschung in seinen graublauen Augen. Dann legte er eine Hand an meine Wange und lächelte. „Es ist ... Ich hab noch nie ...“, stammelte ich.


  „Ich weiß“, sagte er sanft. „Ich werde sehr vorsichtig mit dir sein. Wir haben die ganze Nacht Zeit.“


  Er erhob sich und zog mich auf die Beine.


  „Erst einmal nehmen wir ein Bad. Das wird dich entspannen. Komm.“


  Er führte mich mit sich durch den Flur in ein Badezimmer mit einer großen Eckbadewanne. Er ging zu der Wanne, um Wasser einzulassen und ich stand ein wenig verloren da, unsicher, was ich tun sollte. Als das Wasser lief, drehte er sich zu mir um und lächelte mich an. Langsam begann er, sich auszukleiden. Mein Herz schlug wild in meiner Brust. Ich wollte wegsehen, doch ich konnte nicht. Sein T-Shirt landete auf dem Boden und ich starrte auf seine muskulöse Brust. Er hatte mehrere Tattoos. Ohne mich aus den Augen zu lassen knöpfte er seine Jeans auf und schob sie über seine Hüften hinab. Er zog Hose, Schuhe und Socken in einem Zug aus, dann stand er nur noch in schwarzen Boxer-Briefs vor mir, und mein Blick blieb unweigerlich an der mehr als eindeutigen Beule hängen. Als er auch die Boxers auszog und sein großer Schaft mir förmlich entgegen sprang, fragte ich mich, was ich hier tat. Welcher Teufel hatte mich geritten. Er war viel zu groß. Es war mein erstes Mal. Das würde nie gut gehen. Er musste meine Angst gesehen haben.


  „Sieh mir in die Augen, Cloé“, forderte er und ich gehorchte. „Hab keine Angst vor mir. Wie werden es langsam angehen lassen, und sehen wie weit wir kommen. Ich werde dir nicht wehtun. Ich versprech es dir. Im Moment will ich einfach nur mit dir baden. Okay?“


  Ich nickte.


  „Willst du dich selbst ausziehen oder möchtest du, dass ich es tu?“


  „Ich ... ich mach es.“


  Langsam zog ich mir das Kleid über den Kopf und stand jetzt nun noch in meinen Höschen und BH vor ihm. Ich schlüpfte aus den Pumps und zögerte. Ich hatte nicht unbedingt Modelmaße und er war so perfekt und durchtrainiert. Ich schämte mich. Vielleicht hatte er schon keine Lust mehr, mit mir zu schlafen, wo er mich jetzt gesehen hatte. Ich hob schüchtern den Blick und sah ihn an. Der Ausdruck in seinen Augen war alles andere als enttäuscht. Sein Blick verschlang mich geradezu.


  „Weiter“, flüsterte er und ich öffnete mit zittrigen Fingern den BH und ließ ihn zu Boden fallen. Dann, nach einem kurzen Zögern, schob ich den Slip hinab. Ich war so nervös, dass mir die Knie weichgeworden waren.


  Er steckte seine Hand aus und ich nahm sie in meine. Langsam zog er mich an seinen harten Körper und küsste meine Schultern und meinen Hals.


  „Du bist so schön“, flüsterte er. „Lass uns in die Wanne steigen, ehe ich alle meine guten Vorsätze über den Haufen werfe.“


  Er führte mich zur Wanne und prüfte die Temperatur. Dann stellte er das Wasser ab und wir stiegen in das warme Wasser. Wir setzten uns so, dass ich wieder mit dem Rücken gegen ihn gelehnt lag. Ich fühlte mich wohl so in seinen Armen. Sein Kinn ruhte auf meiner Schulter.


  „Was machst du eigentlich beruflich?“, fragte er nach einer Weile. „Oder gehst du noch zur Uni?“


  „Oh, nichts Besonderes“, sagte ich beschämt. „Ich arbeite in einer Pizzeria.“


  „Es ist ein anständiger Job“, sagte er. „Kein Grund, sich dafür zu schämen, Cloé. Hast du Geschwister?“


  „Ja, eine kleine Schwester. Sie ist siebzehn.“


  „Wie alt bist du eigentlich?“


  „Zwanzig“, sagte ich seufzend. „Ich bin eine zwanzigjährige Jungfrau.“


  „Ich finde das toll“, sagte Aiden und er klang aufrichtig. „Ich werde dich zu nichts drängen, aber ich würde mich sehr geehrt fühlen, wenn ich der erste Mann in deinem Leben sein darf. Ich verspreche dir, ich werde sehr sanft mit dir umgehen. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dir wehtun würde. Ich werde dich genug vorbereiten, dass du ... feucht genug bist, um mich aufzunehmen. Du kannst mir vertrauen, Cloé.“


  „Bist du immer so süß?“, fragte ich.


  Er lachte leise.


  „Bin ich was? Süß? Wieso findest du, dass ich süß bin?“


  „Naja, du nimmst dir so viel Zeit, mit Baden und all dem. Ich ... ich war zwei Mal mit Typen aus und die wollten gleich in die Vollen gehen. Sie waren sauer, dass ich nicht gleich bereit war mit ihnen zu schlafen.“


  „Ich will ehrlich zu dir sein, Cloé. Ich gehöre sonst auch nicht zu den Männern, die so eine Verführernummer abziehen. Zwar sorge ich immer dafür, dass auch die Frau auf ihre Kosten kommt, doch ich bin eher der Rein-raus-Goodbye-Typ. Kein Kuscheln nach dem Sex und erst recht kein Frühstück.“


  „Oh, ach so“, sagte ich enttäuscht.


  Er biss mir spielerisch ins Ohrläppchen.


  „Jetzt hältst du mich für schrecklich, ich weiß. Aber ich sagte: sonst! Mit dir ist es irgendwie anders. Ich genieße es, mit dir zu baden, dich einfach in meinen Armen zu halten. Natürlich will ich nichts mehr als in deiner süßen engen Pussy zu versinken, doch es ist kein Muss. Wie gesagt, wir gehen es ganz langsam an und dann sehen wir, wie weit wir kommen. Und ich verspreche dir eine Menge Kuscheln hinterher und du bekommst ein extra großes Frühstück morgen früh.“


  Ich spürte, wie mein Herz bei seinen Worten vor Freude hüpfte. Ich wandte den Kopf zu ihm um und er küsste mich. Seine Zunge drängte sanft zwischen meine Lippen und eroberte meinen Mund, während seine Hände sich um meine Brüste schlossen. Er zwirbelte meine Brustwarzen mit seinen Fingern und ich stöhnte auf, als Lust wie glühende Lava in meinen Schoß schoss. Ich wandte mich in seinen Armen und setzte mich ihm zugewandt auf seinen Schoß. Er beugte sich vor und umschloss eine Brustwarze mit seinem Mund. Der Lustschmerz ließ mich aufstöhnend den Kopf in den Nacken werfen. Seine großen Hände lagen auf meinem Rücken und ich lehnte mich zurück, als er meine Brüste mit seinen Lippen und seiner Zunge verwöhnte.


  „Gott, du bist so sexy, Cloé“, stöhnte er. „Wie sollten ins Schlafzimmer rüber wechseln. Ich hab hier keine Gummis und außerdem ist Sex in der Wanne etwas, was wir uns für später aufheben sollten. Nicht beim ersten Mal.“


  „Okay“, sagte ich.


  Wir stiegen aus der Wanne und er schlang ein großes Handtuch um mich und trocknete mich sanft ab. Er ließ das nasse Handtuch zu Boden fallen, nahm einen flauschigen Bademantel vom Haken und legte ihn mir um. Dann trocknete er sich hastig ab und ich konnte meinen Blick nicht von seinem fantastischen Körper abwenden. Als er mich unerwartet auf seine starken Arme hob, quietschte ich und er lachte.


  „Ab ins Bett mit dir, Süße“, sagte er und zwinkerte mir zu. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und lehnte mich gegen ihn. Er trug mich in ein Schlafzimmer, mit einem großem Doppel-King-Size Bett in der Mitte des Raumes. Vor dem Bett stellte er mich ab und schob den Bademantel von meinen Schultern. Er trat einen Schritt zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß.


  „Leg dich in die Mitte des Bettes“, sagte er heiser. „Ich will dich sehen, wie du auf meinem Bett liegst.“


  Mit klopfendem Herzen kam ich seiner Aufforderung nach und kroch auf das Bett, um mich in die Mitte zu legen. Ich hatte den Drang, meine Hand auf meine Scham zulegen, doch ich zwang mich dazu, es nicht zu tun.


  „Öffne deine Schenkel“, raunte er ohne den Blick von mir zu nehmen. „Ich will dich ansehen. Es gibt nichts, was du vor mir verstecken musst.“


  „Ich ... ich weiß nicht“, sagte ich. „Ich ... Es ist mir ... peinlich.“


  „Bitte, Cloé. Vertrau mir. Es ist nichts Peinliches dabei. Du bist wunderschön. Lass mich dich ansehen.“


  Ich nahm allen Mut zusammen und öffnete meine Beine für ihn. Sein verlangender Blick, mit dem er meine intimste Stelle musterte, ließ meine Klitoris vor Erregung pochen.


  „Sieh sich einer diese wunderschöne Pussy an“, murmelte Aiden. „Gott, Cloé, wenn du wüsstest, wie sehr es mich danach verlangt, von dir zu kosten.“


  Er kam auf mich zu und kroch über mich. Sein harter Schaft streifte meine Schenkel als er sich über mich schob. Er sah mir in die Augen, dann senkte er den Mund auf meinen und küsste mich. Erst sanft, dann hungriger. Er knabberte an meiner Lippen, leckte mit seiner Zungenspitze darüber und schob seine Zunge schließlich fordernd zwischen meine Lippen. Er stöhnte, als er in meine Mundhöhle vordrang und einen erotischen Tanz mit meiner Zunge begann. Der Kuss setzte meinen Leib in Flammen und ich wand mich unter ihm. Schließlich löste er sich von mir und sah auf mich hinab.


  „Immer noch Angst?“, fragte er sanft.


  „Ein bisschen“, gab ich zu.


  „Du musst keine Angst haben, Cloé. Wenn du willst, dann schließe deine Augen. Versuch nicht an das zu denken, was wir tun werden, sondern konzentrier dich ganz auf den Augenblick, auf das, was ich mit dir anstelle. Fühl mich. Fühl, wie ich dich mit meinen Händen und meinen Lippen verwöhne. Entspann dich!“ Mit diesen Worten küsste er sich seinen Weg hinab zu meinen Brüsten und leckte über eine steife Spitze. Ich bog mich ihm verlangend entgegen und er saugte sie Spitze in seinen Mund. Es fühlte sich so gut an, wie er meine Brüste abwechselnd verwöhnte, bis ich an nichts anderes mehr dachte als an die köstlichen Gefühle, die er mir bescherte. Sein Mund wanderte tiefer, über meinen Bauch hinab und tiefer.


  „Nicht!“, sagte ich panisch und er hielt inne und sah zu mir auf. „Ich ... Das ist mir ... unangenehm, wenn du da ... da unten ...“


  Er grinste.


  „Keine Panik, Baby. Es ist nichts, was dir unangenehm sein müsste. Ich liebe deinen Geruch und deinen Geschmack. Seit unserem Spaziergang wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dich ausgiebig zu kosten. Vertrau mir, Süße. Lass dich fallen. Ich verspreche dir, du wirst es mögen.“


  Er küsste mich knapp oberhalb meiner braunen Löckchen, dann ging er tiefer. Seine Schultern drückten meine Beine auseinander und seine Zunge strich über meine Schamlippen, teilte sie und leckte meine Spalte in langsamen Strichen von unten nach oben. Die Gefühle, die er damit auslöste, waren unglaublich, nachdem ich meinen ersten Schock überwunden hatte.


  „Ich liebe deinen Honig“, flüsterte er an meiner Pussy. „Du bist so feucht. Ich liebe es, wie nass du wirst. Alles für mich. Du bist so unglaublich, Cloé.“


  Er ließ einen Finger in mich gleiten und fingerte mich, während seine Zunge Kreise um meine Klitoris zog.


  „Oh! Aiden“, hauchte ich und meine Finger krallten sich in seine kurzen Haare.


  „So ist es gut, Baby. Lass dich fallen. Ich werde dafür sorgen, dass du hart für mich kommst und richtig schön nass wirst. Gib dich mir hin. Vertrau mir.“


  Ich schloss die Augen vor Verzücken als seine Zunge hart über meine Perle strich. Er wiederholte die Prozedur, während sein Finger immer wieder tief in mich hineinstieß. Ich bäumte mich auf. Ich war so kurz davor und ich konnte spüren, dass es diesmal noch intensiver werden würde als am Strand. Als die Wellen der Leidenschaft über mich hinweg spülten, schrie ich seien Namen. Er zögerte meinen Orgasmus hinaus, indem er immer und immer wieder über meine Klitoris züngelte, bis sich erschöpft und zitternd liegen blieb. Langsam glitt er über mich und küsste mich hart. Es war ein wenig ungewohnt, mich in seinem Kuss zu schmecken, doch ich war erleichtert, dass der Geschmack nicht unangenehm war. Es wäre mir peinlich gewesen, wenn ich schlecht schmecken würde. Aber er hatte ja gesagt, dass er meinen Geschmack liebte.


  „Alles okay?“, fragte er und sah mich prüfend an.


  Ich nickte.


  Er beugte sich zum Nachtschrank und zog die Schublade auf, dann holte er ein Kondom hervor, riss die Packung auf und streifte sich den Schutz über seine Erektion. Ich war noch immer ein wenig besorgt über seine Größe. Er musste es mir angesehen haben, denn er sah mir fest in die Augen und strich mir eine verklebte Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Hab keine Angst. Sein ganz locker und öffne dich für mich. Ich gehe ganz langsam vor.“


  Ich spürte seinen Schaft an meiner Öffnung und öffnete gehorsam meine Beine noch weiter.


  „Sieh mir in die Augen!“


  Ich gehorchte und sah ihn an. Sein Blick war dunkel vor Leidenschaft, doch auch zärtlich. Ich hatte ihn erst heute kennengelernt, doch ich vertraute ihm. Ganz langsam spürte ich ihn in mich eindringen. Meine Scheide dehnte sich, an der Grenze zwischen Lust und Schmerz. Er war wirklich groß. Doch sein sanfter Blick machte mir Mut. Ich entspannte mich und er drang weiter vor.


  „Fühl mich, Cloé“, sagte er. „Ich bin jetzt genau an deinem kleinen Häutchen. Sieh mir weiter in die Augen. Es wird ganz kurz wehtun. Ich werde dir danach Zeit geben, dich an mich zu gewöhnen. Hab eine Angst. Bist du bereit?“


  Ich nickte tapfer. Meinen Blick haltend stieß er zu und ich zuckte zusammen. Tränen sammelten sich in meinen Augen. Er bewegte sich nicht, gab mir Zeit, mich an ihn zu gewöhnen, wie er gesagt hatte.


  „Alles in Ordnung?“


  „Ja. Es war nicht schlimm.“


  Er lächelte.


  „Siehst du. Das Schlimme haben wir hinter uns. Jetzt wird es schön, das versprech ich dir.“


  Er küsste mich sanft, während er langsam begann, sich in mir zu bewegen. Erst war es ein wenig seltsam, ihn in mir zu spüren, von ihm so gedehnt zu werden, doch dann war es auf einmal wunderschön. Er hob den Kopf und sah mir in die Augen.


  „Gott, Cloé“, raunte er. „Du bist so eng, so heiß. Ich glaube nicht, dass ich lange brauche. Beim nächsten Mal werden wird es länger dauern aber jetzt bin ich zu kurz davor.“


  Er ließ eine Hand zwischen uns gleiten und legte einen Finger auf meine Klitoris.


  „Ich will nicht ohne dich kommen. Cloé. Komm. Komm für mich, Baby!“


  Es brauchte nur kurz, bis ich spürte, wie ich kurz davor stand.


  „Ja“, sagte ich und bog mich ihm entgegen. „Gleich. Ich bin ... Ohhhh!“


  Ich kam hart und meine Scheidenwände krampften sich um seinen harten Schaft. Er stöhnte auf.


  „Cloé! Fuck, ich komme, Cloé!“


  Er stieß noch ein paar Mal in mich hinein, dann spürte ich, wie er in mir pulsierte, bis er kraftlos auf mir zusammensank. Sein Gewicht hatte er auf seine Arme gestützt, doch trotzdem drückte er sich schwer auf mich. Ich fand es schön und umschlang ihn mit meinen Armen und Beinen, um ihn nah bei mir zu halten. Sein schneller Herzschlag hämmert gegen meine Brust. Irgendwann rollte er sich auf die Seite und zog mich in seine Arme.


  „Wie geht es dir?“, fragte er.


  „Wunderbar“, erwiderte ich und kuschelte mich an ihn. Ich sog seinen Geruch ein. Ich stellte fest, dass ich einfach alles an ihm mochte. Seinen Geruch, selbst verschwitzt wie jetzt, seinen sexy Body, die tiefe, leicht raue Stimme, die Dinge, die er mit mir anstellte und seine Geduld mit mir. Ich hätte mir kein schöneres erstes Mal vorstellen können. Ich wünschte, dass es nicht schon zu Ende gehen würde. Was würde nach dieser Nacht aus uns werden? Würde ich ihn wiedersehen?


  „Cloé?“, riss seine Stimme mich aus meinen Gedanken.


  „Hmmm.“


  „Könntest du dir vorstellen, mich wiederzusehen? Ich würde dem hier gern eine Chance geben. Ich spüre, dass da mehr zwischen uns ist, als ich es je mit einer anderen Frau hatte. Ich kann dir noch nichts versprechen, aber ich würde gern sehen, wohin uns dies führt. Was sagst du?“


  Mein Herz quoll über vor Freude. Ich konnte mein Glück kaum fassen.


  „Ja“, sagte ich und Tränen schossen in meine Augen. „Ja, das will ich auch.“


  „Cloé“, sagte er rau und küsste mich lang und gründlich. Als er sich von mir löste und zärtlich auf mich hinab sah, fühlte ich mich so erfüllt, wie nie zuvor in meinem Leben. Er lächelte. „Schlaf jetzt. Morgen früh werde ich dich mit einem Fünf-Sterne-Frühstück verwöhnen.“


  „Ich glaube, ich brauche nur dich zum Frühstück“, sagte ich.


  „Mich bekommst du auch. Als Vorspeise, vor dem Frühstück.“


  Er küsste mich auf die Nasenspitze.


  „Dreh dich um. Mit dem Hintern zu mir.“


  Ich wandte mich in seine Armen und er zog mich ganz dicht an sich heran, dann umschloss er mich fest mit seinen Armen.


  „Bist du wund?“


  „Ein wenig, glaube ich.“


  „Sorry, Kleines.“


  „Ist okay. Ich bin glücklich.“


  „Ich auch. Danke.“


  „Wofür?“


  „Dafür dass du mir das schönste Geschenk im Leben gemacht hast. Dass du mir vertraut hast. Und dass du noch hier bist und ich dich im Arm halten kann.“


  „Ich hatte recht“, sage ich. „Du bist süß.“


  Er schnaubte.


  „Ich bin nicht süß!“, widersprach er. „Ich bin ein Bad-Ass Rockstar.“


  „Was immer!“, sagte ich kichernd.


  „Lachst du mich etwa aus?“, fragte er und kitzelte mich, was mich noch mehr zum Lachen brachte.


  „Gnade!“, rief ich lachend.


  „Komm her, du!“, sagte er und zog mich wieder in seine Arme. „Schlaf! Dein Bad-Ass Rockstar hat morgen eine Menge verruchter Dinge mit dir vor.“


  Ich lächelte. Wenn ich nicht so müde wäre, dann würde ich ihn bitten, noch heute ein paar verruchte Dinge mit mir anzustellen. Aber das würde bis morgen warten müssen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief ich ein.


  


  ***


  


  Ich hörte, wie ihr Atem gleichmäßig wurde und schloss die Augen. Ich genoss das Gefühl, sie in meinen Armen zu halten. Mehr als ich je gedacht hätte. Wie war das nur gekommen? Ich hatte so viele Frauen in meinem Leben gehabt und nicht eine hatte in mir auch nur annähernd so ein Gefühl ausgelöst. Ich konnte den Gedanken, eine Frau könne in meinem Bett schlafen, nie ertragen. Ich brauchte meinen Freiraum und ich hatte mich selten mehr als einmal mit ein und derselben Frau getroffen. Wer hätte gedacht, dass ich eine Frau wie Cloé treffen würde? Wie hatte sie es geschafft, mit zwanzig Jahren noch Jungfrau zu sein? Es lag nicht an mangelnder Leidenschaft, das hatte sie heute Abend bewiesen. Sie hatte sich mir so voller Vertrauen hingegeben und mein Gott, sie wurde so feucht und war so hingebungsvoll. Allein der Gedanke daran ließ mich hart werden. Wenn es nach mir ginge, könnte ich sie die ganze Nacht durch vögeln, doch ich wollte ihr Zeit geben, sich zu erholen. Es erfüllte mich mit Stolz und Zärtlichkeit, dass sie mich erwählt hatte, um sie in die Liebe einzuführen. Ich hoffte, dass ich auch ihr letzter sein würde. Der Gedanke, ein anderer Mann könne sie anrühren, schmeckte mir nicht. Das war etwas Neues für mich. Ich hatte meine Frauen oft mit meinen Jungs geteilt. Cloé würde niemand anfassen, dafür würde ich sorgen. Kumpels oder nicht. Ich würde jedem die Fresse polieren, der Hand an mein Mädchen legte. Mein Mädchen! Ich lächelte bei dem Gedanken. Ja! Sie war mein! Ich würde ihr beweisen, dass ich der Richtige für sie war. Mit diesem Gedanken schlief ich ein.


  


  ENDE


  


  


  Leseprobe „Breaking me softly“


  


  


  Kapitel 1


  


  Fay


  


  Fröstelnd zog ich die Jacke fester um mich herum und senkte den Kopf, um dem eiskalten Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. Es war Ende November und man konnte spüren, dass es heute Nacht Frost geben würde. Ich fluchte leise vor mich hin. Warum musste ich auch so dumm sein und meinen Rucksack aus den Augen lassen. Eine Minute hatte ich nicht hingesehen und schon war er weg gewesen. Jetzt hatte ich buchstäblich nur noch das, was ich auf dem Leibe trug und mein Handy, welches sicher in meiner Jackentasche steckte. Mit dem zerknitterten Zehner, den ich noch in der Hosentasche gefunden hatte, hatte ich mir einen Kaffee und einen Hotdog gekauft. Jetzt hatte ich nur noch das bisschen Wechselgeld übrig. Es war bereits nach zehn Uhr und ich hatte keinen Platz zum Schlafen. Nicht einmal ein billiges Motel konnte ich bezahlen. So hatte ich mir meine Freiheit nicht vorgestellt, doch ich würde trotzdem nicht zurückgehen. Niemals! Meine Mutter würde mich nicht vermissen und mein Arschloch von einem Stiefvater konnte sich ein anderes Opfer suchen. Ich würde nie wieder seine dreckigen Finger auf mir spüren. Lieber fror ich mir hier den Arsch ab.


  „Hey, Baby. Wie viel?“, riss eine lallende Stimme mich aus meinen Gedanken. Gelächter folgte.


  Ich blickte auf und sah mich einer Gruppe von jungen Kerlen gegenüber. Alle schienen angetrunken zu sein und alle sahen alles andere als harmlos aus. Mit Schrecken stellte ich fest, dass ich mich in einem heruntergekommenen Viertel befand. Ich war wegen der Kälte so lange blind durch die Gegend gerannt, dass ich gar nicht wahrgenommen hatte, wohin es mich verschlug. Ängstlich schaute ich mich um. Weit und breit war niemand zu sehen, der mir helfen könnte. Wegen dem ungemütlichen Wetter schienen kaum Leute unterwegs zu sein. Alle saßen jetzt irgendwo schön im Warmen. Alle, nur diese vier besoffenen Dreckskerle nicht, die mich langsam einkreisten.


  „Verpisst euch!“, rief ich und bedachte sie mit meinem, wie ich hoffte, finstersten Blick. Das schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken, denn sie lachten und kamen noch näher.


  „Wenn du mir gesagt hättest, wie viel du für einen Blowjob verlangst, dann hätte ich dich bezahlt. Doch so wie es jetzt steht, darfst zu es umsonst machen“, sagte ein bulliger Kerl mit schmierigen dunkelblonden Haaren. Die anderen lachten.


  „Ja, und mir darfst du auch einen blasen“, rief ein schlaksiger Typ mit roten Haaren und widerlichen schwarzen Zähnen.


  Ich wich vor den Kerlen zurück, bis ich eine Mauer in meinem Rücken spürte. Panik machte sich in meinem Inneren breit. Ich war aus der Hölle geflohen, nur um an meinem ersten Abend in Freiheit in die nächste Scheiße zu geraten? Das musste ein schlechter Scherz sein. Ich war so was von fertig mit dem Schicksal.


  „Fick dich selbst“, sagte ich angewidert und spuckte dem bulligen Typen ins Gesicht.


  Ein Schlag riss meinen Kopf zur Seite und mein Schädel begann augenblicklich zu dröhnen. Ich schmeckte Blut in meinem Mund und meine Augen wässerten. Verdammt! Der Typ hatte einen noch härteren Schlag als mein Stiefvater.


  „Irrtum, Sweetheart“, sagte der Bulle und packte mich bei meinen dunkelbraunen Locken. „Ich ficke dich! Und nach mir meine Jungs hier. Und wenn sie mit dir fertig sind, dann nehm ich mir dich noch mal vor.“


  Ich wimmerte. Der Griff in meinen Haaren war so fest, dass mir erneut die Tränen in die Augen traten. Ich musste irgendetwas unternehmen. Nur was? Ich hatte wahrscheinlich nicht die geringste Chance gegen ihn, nicht zu vergessen, dass noch drei Typen hinter ihm standen.


  „Auf die Knie, du kleine Schlampe“, sagte der Bulle und ich wusste, dass ich eher sterben würde, als diesem stinkenden Mistkerl einen zu blasen.


  Du hast nur eine verdammte Chance, Mädchen!, erinnerte ich mich selbst. Es muss sitzen. Beim ersten Mal!


  Den schmerzhaften Griff des Bullen ignorierend, sammelte ich alle meine Kräfte und rammte den Hurensohn mein Knie in die Weichteile. Ich hatte keine Mühe mein Ziel zu treffen. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so etwas abziehen würde. Ein Schmerzenslaut glitt über seine wulstigen Lippen und sein Griff in meinen Haaren löste sich, als er sich reflexartig in den Schritt griff. Seine Augen wässerten und er war bleich geworden.


  „Scheiße!“, hörte ich einen der anderen Männer rufen. „Die verfickte Fotze hat Will erledigt.“


  Ich überlegte keine Sekunde länger und rannte los. Ich wusste, dass die Typen hinter mir herkamen. Ich hörte die Schritte und ihren schweren Atem.


  „Hilfe!“, schrie ich aus heiserer Kehle. „Hilfe!“


  Ich konnte hören, dass sie nicht weit hinter mir waren. Hastig bog ich um die Ecke und kollidierte mit etwas Solidem. Große Hände legten sich um meine Taille, um mich abzufangen.


  „Hey! Sachte“, drang eine tiefe, leicht raue Stimme an mein Ohr. „Was ...?“


  In diesem Moment bogen meine drei Verfolger um die Ecke.


  „Hilfe“, sagte ich atemlos.


  Ich hatte noch nicht einmal die Kraft, zu dem Mann aufzusehen, in den ich gerannt war. Ich hatte keine Garantie, dass er mir nicht auch etwas Böses anhaben wollte, doch im Moment war er meine einzige Chance auf Rettung. Die großen Hände schoben mich hinter einen breiten Rücken.


  „Sucht ihr etwas?“, hörte ich die raue Stimme meines Retters.


  „Wir sind zu dritt“, sagte einer der drei Kerle selbstbewusst. „Du willst dich sicher nicht wegen so ’ner kleinen Schlampe, die du nicht kennst mit uns anlegen. Also sei brav und verpiss dich, dann passiert dir auch nichts.“


  „Ihr drei seid gerade recht für ein kleines Aufwärmtraining“, erwiderte mein Retter ungerührt. Er trat vor, und damit in den fahlen Schein einer Laterne.


  Ich konnte sehen, wie die drei Typen erbleichten.


  „Scheiße!“, stieß der rothaarige Typ panisch aus. „Das ist Viper, Jungs!“


  „Richtig“, bestätigte mein Retter. „Immer erfreut, ein paar Fans kennenzulernen. Ist wirklich nett von euch, dass ihr euch als Sparringpartner zur Verfügung stellen wollt.“


  In diesem Augenblick bog der Bullige um die Ecke, Mordlust stand in sein Gesicht geschrieben.


  „Habt ihr die Schlampe?“, fragte er grimmig, dann fiel sein Blick auf Viper. „Was ist?“, fragte er an seine Freunde gerichtet. „Angst vor einem einzelnen Mann? Macht ihn fertig!“


  „Das ist Vincent Viper Mahony“, raunte einer seiner Freunde.


  Der Bulle grinste.


  „Ja und? Wir sind zu viert“, erwiderte er gelassen. „Stan, du greifst dir die Kleine, dass sie nicht abhaut und wir drei machen Mr Viper zu Schlangenragout.“


  Ich wollte schon losrennen, doch Viper fasst mich am Arm ohne seinen Blick von den Männern zu nehmen.


  „Bleib!“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Die vier sind kein Problem für mich. Wenn du jetzt rennst, gerätst du nur an die nächsten Lumpen. Geb mir ’ne Minute und ich hab die Hurensöhne am Boden.“


  Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich bezweifelte, dass ein Mann es mit vier Typen aufnehmen konnte, doch er hatte recht damit, dass ich wieder in irgendwelche Kerle laufen könnte. Ich nahm mir die Zeit, meinen Retter kurz zu mustern, soweit das in dem schwachen Lichtschein möglich war. Er war nicht nur riesig, er war auch gut gebaut. Sein Name, Vincent – Viper – Mahony ließ darauf schließen, dass er vielleicht ein professioneller Fighter war und die Typen schienen ihn zu fürchten. Vielleicht konnte er sie doch erledigen. Ich nickte also, obwohl Viper das nicht sehen konnte, denn er hatte seine Gegner nicht aus den Augen gelassen.


  Ein Typ sonderte sich von den anderen ab und ich ging davon aus, dass es Stan sein musste, der mich festhalten sollte, während die anderen drei Viper angreifen würden. Ich fragte mich, wie mein Retter verhindern wollte, dass dieser Stan an mich heran kam, wenn er sich noch um die anderen Kerle zu kümmern hatte. Doch dann ging alles buchstäblich Schlag auf Schlag, dass ich kaum wusste, wie mir geschah. Mein Retter war unglaublich schnell und absolut schonungslos. Stan lag binnen Sekunden reglos auf dem Boden und Viper kämpfte mit den anderen drei Kerlen, die versuchten, irgendwie an ihn heranzukommen und einen Treffer zu landen. Doch mein Retter war trotz seiner massigen Körpermaße so schnell und wendig, dass sie seine Deckung nicht zu durchbrechen vermochten. Der Rothaarige ging als nächstes zu Boden, nachdem Vipers Faust ihn mitten ins Gesicht getroffen hatte. Das hässliche Knirschen, als das Nasenbein zerschmettert wurde, verschaffte mir eine Gänsehaut. Blut spritzte und der Kerl schrie vor Schmerz und rollte sich auf dem Boden. Viper kämpfte mit gezielten Schlägen und Tritten. Nicht ein Mal geriet er aus dem Konzept. Seine Miene zeigte nichts als eiserne Entschlossenheit. Als nur noch der Bulle übrig war, zückte dieser ein Messer und ein widerliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  „Komm her, Arschloch“, forderte er Viper heraus. „Ich schlitz dich auf, und danach kümmre ich mich um die Kleine.“


  „Ich fürchte, dass ich mit deinem Plan nicht einverstanden bin. Wenn du nichts dagegen hast, dann ändern wir ihn zu meinen Vorstellungen ab“, erwiderte Viper gelassen.


  Die beiden Männer umkreisten sich mit lauernden Blicken. Mein Herz klopfte wie wild. Ich sah, wie sich der Rothaarige zu regen begann. Er griff in seine Hosentasche und holte eine Pistole heraus. Ohne weiter nachzudenken, griff ich nach einer Eisenstange aus einem Haufen Schrott zu meiner Linken, und ließ die Stange auf den Schädel des Rothaarigen niedersausen. Vipers Blick glitt zu mir, als der Rothaarige einen Schmerzenslaut von sich gab, und der Bulle nutzte die Gelegenheit, um anzugreifen. Vipers Arm schnellte vor und umfasste das Handgelenk seines Gegners so schnell, dass dieser überrascht aufschrie. Mit zwei Handgriffen hatte Viper dem Mistkerl das Handgelenk gebrochen und die Klinge landete scheppernd auf dem Boden. Das Gebrüll des Bullen hallte durch die Nacht. Mit ein paar weiteren, gezielten Schlägen hatte mein Retter den Kerl reglos auf dem Boden. Er wandte sich zu mir um und unsere Blicke trafen sich. Als er auf mich zukam wurde mir unangenehm bewusst, dass, nur allein weil er mich von den anderen gerettet hatte, es nicht bedeuten musste, dass mir von ihm keine Gefahr drohte. Ich wich langsam zurück und überlegte, was ich tun sollte. Ich hatte noch immer die Stange in meiner Hand, doch ich bezweifelte, dass ich schaffen würde, was vier kampferprobte Kerle nicht geschafft hatten.


  „Ist okay, Baby. Du bist jetzt sicher“, sagte er in ruhigem Ton.


  „Woher soll ich wissen, dass ich mit dir sicher bin?“, fragte ich.


  Er schaute mich einen Moment verwundert an.


  „Ich hab dich gerettet“, gab er zu bedenken.


  „Vielleicht wolltest du mich nur für dich haben, wer weiß das schon?“, erwiderte ich und wich weiter zurück, die Eisenstange schützend vor mich haltend.


  Er blieb stehen und schaute mich an, dann schüttelte er leicht den Kopf.


  „Baby, wenn ich dir etwas antun wollte, dann hättest du keine Chance, mir hier zu entkommen.“


  Ich nickte. Er hatte schon wieder recht.


  „Schau, ich bin auf dem Weg nach Hause gewesen, aber wenn du mir sagst, wo du wohnst, dann bring ich dich heim. Ich liefere dich sicher an deiner Haustür ab und du siehst mich nie wieder.“


  „Ich ...“, begann ich stockend. „Ich hab ... Ich bin neu hier und ...“


  „Du hast keine Bleibe?“, fragte er und ich nickte.


  Er seufzte und fuhr sich über sein ultrakurzes schwarzes Haar.


  „Ich hab ein Gästezimmer. Du kannst heute bei mir übernachten und dann sehen wir weiter. Komm. Lass uns erst mal von hier verschwinden.“


  „Bei ... bei dir ü-übernachten?“, stammelte ich panisch.


  „Ich meine im Gästezimmer. Ich habe keinerlei sexuelle Hintergedanken, das kann ich dir garantieren. Du bist mir zu jung und nicht mein Typ.“ Er schaute mich etwas ungeduldig an. „Also, was ist nun? Möchtest du lieber auf der Straße übernachten?“


  „Nein!“, erwiderte ich entsetzt über die Vorstellung. „Ich ... ich nehme dein Angebot an. Danke.“


  „Okay, dann komm!“, sagte er und wandte sich ab.


  Ich schaute unschlüssig auf die Eisenstange in meiner Hand, dann ließ ich sie fallen, und folgte Viper eilig nach. Er warf mir einen Seitenblick zu, als ich neben ihm angelangt war, dann starrte er wieder stur geradeaus.


  


  Wir ließen den heruntergekommenen Stadtteil hinter uns und gelangten in ein Industriegebiet. Viper war nicht gerade gesprächig und ich kämpfte noch immer mit der Frage, ob es wirklich eine gute Idee war, mit ihm mitzugehen. Immerhin kannte ich ihn nicht und das einsam daliegende Industriegebiet erschien mir auch nicht sicherer als das heruntergekommene Viertel, wo ich ihn getroffen hatte.


  „Es ist nicht mehr weit“, sagte er schließlich.


  Wenig später bogen wir auf ein Gelände, gingen vorbei an drei großen Hallen, zu einem dreistöckigen Backsteingebäude. Ein paar Rottweiler in einem Zwinger neben der letzten Halle fingen an zu bellen und ich zuckte erschrocken zusammen. Ein Mann trat hinter dem Zwinger hervor. Er hatte einen weiteren Hund an der Leine.


  „’N Abend, Viper“, grüßte er.


  „Hey Buck, alles ruhig?“, erwiderte Viper.


  Der Mann, dessen Alter irgendwo jenseits der fünfzig liegen mochte, nahm seine Kappe ab und nickte.


  „Aye, ja, alles ruhig.“


  „Gut.“


  „Gute Nacht, dann“, sagte Buck. „Ich mach dann mal meine Runde.“


  „Ja, gute Nacht.“


  Buck setzte seine Kappe wieder auf seine schütteren grauen Haare und machte sich auf. Viper legte eine große Hand auf meinen Rücken und dirigierte mich zur Rückseite des Backsteinhauses, wo eine Feuerleiter nach oben führte. Wir erklommen die Metallstufen ganz nach oben, und Viper schloss eine rostig ausschauende Metalltür auf.


  „Nach dir“, sagte er und hielt die schwer aussehende Tür für mich auf.


  Ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch ins Innere. Es war dunkel, doch Viper betätigte einen Schalter hinter mir, und ein paar Lampen an der Decke gingen an und beleuchteten Vipers Reich. Staunend stand ich da und nahm den Anblick in mich auf. Wir standen in einem riesigen Raum, der zu einer Seite hin eine große Fensterfront hatte. Massive Stützbalken waren in der Mitte des Raumes und hielten die Dachkonstruktion. Links von mir befand sich eine lange Küchenzeile in schwarz mit blank poliertem Chrome. Dahinter war ein großer Sitzbereich mit dem größten Flachbildfernseher, den ich je gesehen hatte. Rechts erstreckte sich ein Fitnessbereich mit verschiedenen Geräten und Hantelbänken, sowie einer Spiegelfront mit Hanteln davor. Weiter hinten sah ich drei Türen. Vermutlich die Schlafzimmer und vielleicht das Bad.


  „Fühl dich wie zu Hause“, sagte Viper hinter mir und schlenderte in die Küche.


  Ich stand noch immer wie erstarrt da, als er sich zu mir umdrehte.


  „Kaffee?“, fragte er.


  Ich nickte.


  „Ja ... bitte“, brachte ich schließlich atemlos hervor. „Schwarz, kein Zucker.“


  Er hantierte in der Küche herum, um den Kaffee zuzubereiten und ich fasste ein Herz und ging langsam durch den Raum auf den Sitzbereich zu. Ein wenig unschlüssig blieb ich dort stehen.


  „Setz dich ruhig“, hörte ich Vipers belustigte Stimme.


  Ich setzte mich vorsichtig auf eine schwarze Ledercouch und schaute etwas verlegen zu Viper hinüber. Ich nahm mir die Zeit, ihn genauer zu mustern. In den Straßen war es recht schummrig gewesen und ich hatte nicht so viel von ihm erkennen können. Er hatte seine Lederjacke ausgezogen und das T-Shirt, welches er jetzt trug, zeigte deutlich seine massiven Arme. Er war gut gebräunt, wahrscheinlich besuchte er regelmäßig die Sonnenbank. Sein schwarzes Haar war an den Seiten ganz geschoren, nur auf dem Kopf trug er es stachelig kurz. Ich konnte seine Augen nicht sehen, doch sein Gesicht war kantig mit einem breiten Kinn, vollen Lippen und hohen Wangenknochen. Seine Nase schien schon mindestens einmal gebrochen gewesen zu sein, was bei seinem Sport wohl kein Wunder war. Es war klar, dass er irgendeine Art von Kampfsport betrieb. Da er nicht nur seine Hände, sondern auch seine Beine eingesetzt hatte, tippte ich auf MMA. Mein Stiefvater hatte mit Begeisterung MMA Kämpfe im Fernsehen angesehen.


  Als Viper den Kaffee in zwei Becher gegossen hatte, schaute ich schnell weg. Ich konnte aber aus den Augenwinkeln sehen, wie er auf die Sitzgruppe zukam. Er setzte sich mir gegenüber und stellte einen Becher vor mich hin.


  „Danke“, murmelte ich und griff nach dem Becher. Ich war froh mich mit dem Kaffee beschäftigen zu können, und somit mein Unbehagen zu überspielen.


  „Also“, brach Viper nach einer Weile das Schweigen. „Jetzt erzähl mir, wie es kommt, dass du hier in New York ganz allein und ohne Wohnung bist. Und was du um diese Zeit in einem solchen Viertel zu tun gehabt hast.“


  Ich starrte auf meine Tasse in meinen Händen hinab und überlegte, was ich ihm erzählen sollte. Ich hatte noch nie mit jemandem über meine familiäre Situation gesprochen.


  „Wie heißt du überhaupt?“, fragte er, als ich nach einer Weile noch immer nichts geantwortet hatte.


  „Fay“, erwiderte ich.


  „Okay, Fay. Ich will dich nicht drängen. Sag mir nur eins. Du hast weder Wohnung, noch Geld, noch Job und keine Freunde oder Familie zu denen du gehen kannst, ist das richtig?“


  Ich nickte.


  „Hast du dir überlegt, was du tun willst, um das zu ändern?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich ... ich hatte Geld. Man hat mir meinen Rucksack gestohlen. Dann bin ich rumgelaufen und irgendwie in dieses Viertel gelangt. Nun ja, den Rest kennst du ja.“


  „Ich mach dir ein Angebot“, sagte er. „Du kannst das Gästezimmer haben und ich besorg dir einen Job. Wenn du auf die Füße gekommen bist, dann helfe ich dir dabei, eine Wohnung zu finden. Wie klingt das?“


  Ich schaute vorsichtig auf und begegnete seinem Blick.


  Grün. Seine Augen sind grün, dachte ich. Nein! Sie sind grau-grün.


  „Was ... was verlangst du als ... Gegenleistung?“, fragte ich vorsichtig.


  „Nichts“, erwiderte er ruhig, ohne den Blick von mir zu wenden. „Ich hab dir schon gesagt, dass du nicht mein Typ bist. Und zu jung sowieso. Wie alt bist du. Siebzehn?“


  „Ich werde im Januar neunzehn“, erwiderte ich trotzig.


  „Hast du einen Ausweis bei dir, der das beweisen kann?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Der war in dem Rucksack“, sagte ich betrübt. „Aber es ist wahr!“


  „Okay. Dann bist du eben achtzehn. Immer noch zu jung für mich.“


  „Wie alt bist du?“, fragte ich.


  „Ich bin ziemlich genau zehn Jahre älter als du. Ich werde im März neunundzwanzig.“


  Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und schaute mich um. Er verdiente offenbar ganz gut, denn die Möbelstücke sahen alle ziemlich teuer aus. Ich sah eine umfangreiche DVD-Sammlung und eine beinahe ebenso große Sammlung an CD’s. Auf einem kleinen Tisch lagen eine teuer aussehende Fotokamera und mehrere Objektive.


  „Bist du hungrig?“, wollte Viper wissen.


  „Nein, danke. Ich hatte ... einen Hotdog.“


  „Einen Hotdog“, wiederholte Viper skeptisch. „Wie lange ist das her?“


  Ich zuckte mit den Schultern und er seufzte.


  „Ich mach dir ein schnelles Sandwich, dann zeig ich dir dein Zimmer. Morgen früh besorg ich dir was zum Anziehen. So kannst du nicht arbeiten gehen.“


  Er erhob sich, ehe ich protestieren konnte. Verlegen nippte ich an meinem Kaffee während er in der Küche rumorte. Wenig später kam er zurück und stellte einen Teller vor mich. Zwei reichlich belegte Sandwichs mit Bacon, gekochten Ei, Salat und Majonäse lagen darauf.


  „Danke“, sagte ich und griff nach einem Sandwich.


  Erst als ich einen Bissen im Mund hatte bemerkte ich wie hungrig ich war. Im nu hatte ich die beiden Sandwichs aufgegessen. Viper hatte mir schweigend zugesehen. Ich war mir seines prüfenden Blicks unangenehm bewusst. Er hatte mich gerettet, gewährte mir Unterschlupf und machte mir sogar Sandwiches, doch ich konnte mich noch immer nicht recht entscheiden, was ich von ihm halten sollte. Ich hoffte, dass ich nicht an einen Loverboy geraten war. Ich hatte davon gelesen. Sie waren nett zu Mädchen und kümmerten sich um sie, dann zwangen sie die Mädchen zum Sex mit Männern und machten sie zu Huren. Ich würde eben auf der Hut sein müssen.


  „Wenn du fertig bist, dann zeig ich dir jetzt dein Zimmer und das Bad“, sagte Viper und erhob sich.


  Ich stellte meine Tasse ab und erhob mich ebenfalls. Er deutete mir, ihm zu folgen und wir gingen auf die linke der drei Türen zu. Er öffnete sie für mich und ich betrat das Zimmer, das mit einem schmalen Bett, einem Schrank und einem Waschbecken ausgestattet war.


  „Ist nichts Tolles, aber besser als die Straße“, sagte er hinter mir.


  „Es ist wunderbar“, erwiderte ich ehrlich. Es war größer, als mein Zimmer zuhause und sauber. Die schweren, dunkelblauen Vorhänge vor dem Fenster und ein paar Bilder an den Wänden ließen den Raum recht hübsch erscheinen.


  „Das Badezimmer ist nebenan. Es ist abschließbar“, erklärte er. „Brauchst du noch etwas? Handtücher findest du im Badezimmerschrank und du kannst mein Shampoo benutzen. Im Schrank unter dem Waschbecken dürftest du noch eine frische Zahnbürste finden.“


  „Das ist sehr nett“, erwiderte ich. „Danke.“


  „Nicht zu danken. Dann schlaf gut.“


  Ich nickte.


  „Danke. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Fay.“


  Viper verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich stand eine Weile unschlüssig da, dann ging ich zum Bett und setzte mich erst einmal. Ich konnte noch gar nicht fassen, was heute alles passiert war. Erst die Sache mit meinem Rucksack, dann die vier miesen Kerle und jetzt hatte ich auf einmal ein weiches Bett, einen vollen Magen und bald vielleicht sogar einen Job, wenn Viper Wort hielt.


  Angespannt lauschte ich in die Stille. Ich konnte Viper nebenan rumoren hören, dann ging Wasser an. Mein Gastgeber schien zu duschen. Der Gedanke an Vipers muskulösen gutgebauten Körper, nackt unter der Dusche, bescherte mir ein warmes Kribbeln zwischen meinen Schenkeln und ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ich hatte mich nie sexuell für Kerle interessiert. Die Erfahrungen mit Martin, meinem Stiefvater, hatten in mir eine Abscheu gegenüber Männern erzeugt, doch jetzt saß ich hier und fantasierte über einen Typen, den ich kaum kannte. Ich musste verrückt geworden sein.


  Das Wasser verstummte und wenig später wurde eine Tür geöffnet und geschlossen, dann klopfte es auf einmal an meine Tür.


  Verdammt, was will der jetzt?, fragte ich mich mit klopfendem Herzen. Hatte er mir etwas vorgemacht? Wollte er nun doch Sex?


  „Ja?“, rief ich aufgeregt, unfähig den Klang von Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.


  Die Tür ging auf und Viper stand auf der Schwelle. Er hatte ein Handtuch um seine Hüften geschlungen und Wassertropfen liefen seine breite haarlose Brust hinab. Er trug ein Tattoo in Form einer Schlange, deren Kopf an seinem Hals begann, wo es aussah, als wenn sie ihre Zähne in sein Fleisch geschlagen hätte, der Körper schlang sich einmal um seinen Oberkörper herum, und die Schwanzspitze verschwand an seiner rechten Seite unter dem Handtuch. Ich fragte mich, bis wohin die Schlange gehen mochte und errötete.


  „Ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen ganz früh aus dem Haus gehe und so gegen zehn Uhr zurück sein werde. Ich bringe dir Sachen mit. Du kannst dich wie zu Hause fühlen und dir Kaffee und Frühstück machen.“


  Ich versuchte, meinen Blick von seinem Waschbrettbauch zu lösen und einen zusammenhängenden Satz zu formulieren, doch mein Gehirn schien sich in Brei verwandelt zu haben.


  „Fay?“, erklang seine fragende Stimme. „Alles in Ordnung?“


  Ich nickte.


  „Ja, ähm ... Danke“, sagte ich und wandte endlich den Blick von seinem sexy Sixpack ab. Stattdessen starrte ich auf meinen Schoß hinab.


  „Okay, dann schlaf gut“, sagte er. „Du kannst die Bürste nutzen, die auf der Ablage liegt. Ich brauche sie nicht. Ist ein Überbleibsel von einer der Frauen, die ... Du kannst sie benutzen. Sie ist sauber.“


  Ich nickte. Die Erwähnung von Frauen beschwor Bilder in mir herauf, die ich lieber nicht sehen wollte. Bilder von Viper beim Sex mit vollbusigen Schönheiten. Es gefiel mir irgendwie nicht, obwohl es vollkommener Unsinn war, und mich ja nun wirklich nichts anging. Wir waren kein Paar. Er war nicht einmal an mir interessiert und ich ja auch nicht. Oder?


  „Gute Nacht, Fay.“


  „Gute Nacht“, erwiderte ich krächzend, dann hörte ich, wie die Tür sich schloss und ich wagte es endlich, wieder von meinem Schoß aufzusehen.


  Ich wartete eine Weile, ehe ich mich traute, ins Badezimmer zu gehen. Es war größer, als ich vermutet hatte. Große, graue Fliesen zierten die Wände, die Bodenfliesen waren anthrazit. Es gab eine große Eckbadewanne mit eingelassenen Lichtern am Rand und Löchern für Blubberblasen am Boden. Ich hatte noch nie in einem Whirlpool gelegen und war versucht, es einmal auszuprobieren. Vielleicht morgen früh, wenn Viper nicht da war. Neben der Wanne gab es eine Jacuzzi Dusche, zwei große Waschbecken und natürlich eine Toilette. In einer Ecke stand ein hoher Schrank. Ich öffnete ihn und holte ein frisches Handtuch heraus. Mein Blick glitt über die männlichen Utensilien auf der Glasablage über den Waschbecken. Rasiermesser mit Seife und Pinsel in einem Ständer, Aftershave, Gel und eine Box mit Wattestäbchen auf der einen Seite und ein Handspiegel und eine Bürste auf der anderen Seite. Wieder kam mir Vipers Damenbesuch in den Kopf. Bestimmt hatte ein Kerl wie er viele Frauen. Er erschien mir nicht als der Typ für feste Beziehungen. Ich öffnete den Unterschrank und fand eine noch original verpackte Zahnbürste, genau, wie er gesagt hatte. Ich legte sie auf das Waschbecken und schaute mich im Spiegel an. Ich sah müde aus und meine Wange war geschwollen und gerötet, wo der bullige Mistkerl mich geschlagen hatte. Es sah aus, als wenn es blau werden würde.


  Na wunderbar, dachte ich ärgerlich. Wie sollte ich so einen Job antreten?


  Ich seufzte, dann begab ich mich unter die Dusche.


  


  Nachdem ich frisch geduscht war, huschte ich mit dem Handtuch um den Leib gewickelt und meinen Kleidern über dem Arm aus dem Bad und in mein Zimmer. Ich war jetzt wirklich müde und das Bett sah mehr als einladend aus. Ich legte meine Kleider neben das Bett und löste das Handtuch, dann schlüpfte ich nackt unter die Decke. Das Licht ließ sich von einem Schalter neben dem Bett ausmachen. Die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen, rollte ich mich auf die Seite, und war wenig später fest eingeschlafen.


  


  


  Kapitel 2


  


  Viper


  


  Ich wälzte mich frustriert auf die Seite. Seit einer heiligen Ewigkeit versuchte ich nun schon einzuschlafen, doch mein Übernachtungsgast spukte mir im Kopf herum. Ich hatte ihr gesagt, dass sie nicht mein Typ sei, doch das war gelogen. Auch dass sie so jung war, hielt meinen verdammten Schwanz nicht davon ab, sich schmerzhaft hart gegen meine Boxer-Briefs zu drängen. Fuck! Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als diese kleine Sirene nebenan wild und gnadenlos zu ficken. Ich stellte mir sogar vor, was für Geräusche sie von sich geben würde, wenn ich hart in sie hinein stieß. Würde sie meinen Kampfnamen rufen, wenn sie kam? Viper! Der Gedanke törnte mich nur noch mehr an. Das Schlimme war, dass sie tabu war. Ich war kein Mann für Versprechungen und feste Absichten. Ich suchte mir als Bettpartnerinnen nur Frauen aus, die kein Problem damit hatten, dass es keine Wiederholung geben würde. Eine Nacht! Das war alles, was eine Frau von mir erwarten konnte. Ich war stets ehrlich und legte die Bedingungen von vorn herein klar fest. Es gab genug Frauen, die sich darauf einließen, und als MMA Fighter hatte ich keinen Mangel an Nachschub. Frauen flogen auf mich. Aber Fay war eine andere Geschichte. Sie war jung und unverdorben. Sie gehörte zu der Sorte Frauen, die mehr erwarteten als einen schnellen Fick ohne Nachspiel. Mein Verstand sagte ganz klar, dass Fay nicht in mein Beuteschema passte, doch mein verdammter Schwanz wollte davon nichts wissen. Er pochte verlangend in meinen Boxers und mir würde nichts anderes übrig bleiben, als selbst Hand anzulegen. Sonst würde ich nie zum Schlafen kommen. Seufzend ließ ich eine Hand in meine Boxer-Briefs wandern und schloss sie fest um meinen stahlharten Schwanz. Ich stöhnte leise, als ich mir Fays Bild vorstellte während ich langsam auf und ab strich. Mein Atem ging schneller und ich beschleunigte den Rhythmus. Es dauerte nicht lange, bis mein Saft aus meinem Schaft herausspritzte und ich aufstöhnend und mit wild klopfendem Herzen auf mein Kissen zurücksank. Fuck! Ein verdammter Handjob mit ihrem Bild vor Augen war heißer gewesen, als Sex mit jeder anderen Frau, die ich je gehabt hatte. Nachdem ich mich etwas erholt hatte, stand ich auf und schlich ins Bad, um mich zu säubern. Mein Blick fiel auf die Dusche und sofort stellte ich mir Fay darin vor. Ihre Nippel würden steif von ihren Titten abstehen. Ich hatte wohl registriert, dass sie obenrum gut ausgestattet war. Trotz ihrer eher zierlichen Größe und der schlanken Gestalt, waren ihr Busen und ihr Arsch herrlich prall und rund. Verdammt! Jetzt war ich schon wieder hart. So würde ich nie zum Schlafen kommen. Ich trat in die Duschkabine und stellte das Wasser auf kalt. Es nutzte nichts gegen meine Erektion, also holte ich mir noch einmal einen runter, und hoffte, dass ich nun endlich Ruhe haben würde. Dieses Mädchen würde mein Untergang sein, dass war schon jetzt klar. Ich musste mir morgen sofort eine Frau fürs Bett besorgen. Noch eine Nacht ohne Sex würde nur dazu führen, dass ich eine Dummheit beging. Nein! Ich durfte der Versuchung nicht nachgeben. Ich hatte seit drei Tagen keine Frau gehabt, das musste der Grund für meinen Zustand sein. Wenn ich mir morgen eine willige Bettpartnerin aufriss, oder besser zwei, dann würde ich Fay schon aus meinem System bekommen.


  


  


  Fay


  


  Als ich aufwachte, war es schon heller Tag draußen. Mir fiel auf, dass ich in einem Rutsch durchgeschlafen hatte. Das war mir seit Jahren nicht mehr passiert. Seitdem mein Stiefvater vor fünf Jahren das erste Mal nachts in mein Zimmer gekommen war, hatte ich keine Nacht mehr ruhig geschlafen.


  Viper!, kam es mir in den Sinn. Sein Bild erschien mir vor meinem inneren Auge. Ich hatte nie zu vor einem Mann gesehen, der so perfekt, so atemberaubend männlich war. Aber er war kein Mann für mich. Ich war gebrochen und die Wahrscheinlichkeit, dass ich im letzten Moment kneifen würde, war sehr hoch. Was Martin mir angetan hatte, hatte mir die Fähigkeit geraubt, Sex als etwas Schönes anzusehen. Für mich war es schmutzig, widerlich und schmerzhaft. Außerdem war Viper eindeutig ein absoluter One-Night-Typ. Bei seinem Aussehen würde er wahrscheinlich auch kein Problem mit Nachschub haben. Sicher standen die Frauen bei ihm Schlange. Jedes Mal, wenn ich an Viper in Verbindung mit anderen Frauen dachte, verspürte ich einen Stich. Wie konnte es sein, dass ich eifersüchtig war? Ich kannte ihn kaum, hatte keinerlei Ansprüche auf ihn und ich wollte doch auch gar keine Beziehung mit Typen. Weder One-Night-Stands, noch etwas Festes. Alles beinhaltete Sex, und Sex war, was ich nicht ertragen konnte. Ein Mann wie Viper würde wohl kaum eine platonische Liebe wollen. Außerdem war ich ja gar nicht sein Typ, das hatte er schließlich mehr als deutlich gemacht. Wieder so eine Sache, die mir einen Stich versetzte. Es sollte mich nicht interessieren, ob ich sein Typ war oder nicht, doch es interessierte mich. Ich wollte, dass er mich hübsch fand. Begehrenswert. Und genau das war so vollkommen unverständlich. Ich wollte, dass er mich begehrte, wenn ich nicht mit ihm schlafen konnte? Wie krank war das denn, bitte schön?


  Ich erhob mich aus dem Bett und zog mich an. Da ich meinen Slip nicht wieder anziehen wollte, wusch ich ihn in dem Waschbecken aus und legte ihn zum Trocknen auf die Heizung. Es fühlte sich ein wenig unanständig an, ohne Höschen zu laufen und meine Gedanken wanderten automatisch zu meinem sexy Gastgeber. Was würde er denken, wenn er wüsste, dass ich untenrum bar war? Ein warmes Prickeln zwischen meinen Schenkeln ließ mich die Stirn runzeln. Seit wann hatte ich solche Gedanken? Und seit wann fand ich solche Vorstellungen erregend? Ich schüttelte den Kopf und schalt mich im Stillen eine Närrin. Mein knurrender Magen lenkte meine Gedanken zum Glück wieder auf ungefährlicheres Terrain. Ich griff entschlossen nach der Türklinke und öffnete meine Zimmertür. Ich lauschte. Es war alles still. Sicher war Viper längst unterwegs, wie er gesagt hatte. Durch diesen Gedanken mich einigermaßen sicher fühlend, verließ ich das Zimmer und durchquerte den großen Raum bis zur Küchenzeile. Ein kleiner Tisch, der sich aus der Wand klappen ließ, war für mich gedeckt und ein Zettel lag auf dem Teller.


  


  Ich wusste nicht, was du magst. Iss, was dir schmeckt und lass den Rest einfach stehen. Kaffeemaschine ist gefüllt, du musst nur den Knopf drücken. Ich bin gegen zehn Uhr zurück.


  V


  


  V für Viper oder V für Vincent? Wie nannte er sich selbst? Wie nannten ihn seine Freunde? Oder seine Frauen?


  „Viper“, sagte ich probend. „Viper!“


  Das klang gut. Ich mochte den Namen. Es passte zu ihm, er war irgendwie exotisch und gefährlich. Vor allem seine Augen.


  Himmel! Fay! Reiß dich zusammen. Etwas mit einem Typen anzufangen ist das letzte, was du willst! Und erst recht nicht mit einem Sexgott wie Vincent Viper Mahony!


  Ich seufzte und ließ meinen Blick über den gedeckten Tisch gleiten. In einem Korb lagen Toast, Baguettes, Croissants und Seed-Rolls. Es gab gekochte Eier, verschiedene Konfitüren, Erdnussbutter, Honig und verschiedenen Käse. In einer Karaffe befand sich offenbar frisch gepresster Orangensaft und für den Kaffee standen Milchkännchen und Zuckerpott auf einem Silbertablett. Es sah aus, wie das Frühstück eines Nobelhotels. Ich fragte mich, ob Viper sich immer so viel Mühe mit dem Frühstück für seine Übernachtungsgäste machte. Dabei war ich ja nicht mal eine seiner ... Und schon waren meine Gedanken wieder da angelangt. Innerlich fluchend begab ich mich zur Kaffeemaschine und drückte auf den Start-Knopf.


  Ich schenkte mir den frisch gekochten Kaffee in einen Becher mit der Aufschrift: Nicht ansprechen, bevor Tasse leer ist. Dann setzte ich mich an den Tisch und steckte mir zwei Scheiben Toast in den Toaster. An meinem heißen Kaffee nippend, starrte ich aus dem Fenster neben mir. Drei große Bäume standen davor und ich beobachtete ein paar Vögel, wie sie Futter aus einem Ring pickten, der an einem Ast hing. Hatte Viper den Ring dort aufgehängt? Die Vorstellung machte ihn irgendwie sympathisch.


  


  Nach dem Frühstück räumte ich die Küche auf und als alles blitzte und ich den Geschirrspüler angestellt hatte, schaute ich mich unschlüssig um. Was sollte ich jetzt tun? Ich entdeckte ein Buchregal in der Ecke und schlenderte darauf zu. Es gab ein paar dicke Bücher über Ernährung, Fitness und Gesundheit, Bücher über Fotografie und ein paar Krimis und Thriller. Ich entschied mich für einen Thriller und setzte mich mit dem Buch auf die Couch. Vertieft in die Geschichte, schreckte ich auf, als ich plötzlich hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Viper betrat de Wohnung, eine Sporttasche und mehrere Einkaufstüten in seinen Armen balancierend. Seinem verkniffenen Gesichtsausdruck nach, hatte er Mühe, das alles unter Kontrolle zu behalten und so sprang ich auf und lief ihm entgegen, um ihm ein paar Sachen abzunehmen.


  „Danke“, sagte er grinsend. „Ich hätte auch zwei Mal laufen können, aber ich war zu faul.“


  Ich lachte.


  „Ja, ich kenn das. Der Faule trägt und der Fleißige läuft sich zu Tode.“


  „So in etwa“, stimmte er lachend zu.


  Wir gingen mit den Sachen zur Sitzecke herüber und ließen alles auf der Couch fallen.


  „Was hast du denn da alles eingekauft?“, fragte ich neugierig. „Ich dache, nur Frauen würden in einen Kaufrausch geraten.“


  Viper ließ sich in einen Sessel fallen und fuhr sich über sein kurzes Haar. Er musterte mich von oben bis unten und ich errötete. Ich hoffte doch sehr, dass man nicht sehen konnte, dass ich kein Höschen unter der Jeans trug.


  „Ich denke, ich habe die richtige Größe getroffen, aber probiere erst mal. Was nicht passt, kann ich noch umtauschen. Ich wusste nicht, was dir gefällt, doch ich denke, es wird schon was dabei sein, was du magst.“


  Ich starrte ihn ungläubig an, dann glitt mein Blick zu den unzähligen Einkaufstüten. Jetzt erkannte ich auch, dass die Labels auf den Tüten alle zu Frauen Boutiquen gehörten.


  „Du ... du hast ... Das ist ... alles für ...?“, stammelte ich.


  Er nickte und schenkte mir ein umwerfendes Lächeln.


  „Ja, die Sachen sind für dich“, bestätigte er. „Willst du nicht mal nachschauen, was es ist?“


  Ich schluckte. Ich fragte mich, warum ein Mann wie Viper ein offensichtliches Vermögen für ein Mädchen ausgab, dass er kaum kannte. Zu verlegen, um ihn noch einmal anzusehen, wandte ich mich den Einkäufen zu und holte ein Teil nach dem anderen aus den Taschen. Es waren mehrere Jeans und Hosen, T-Shirts, Sweatshirts, Sportkleidung und sogar an Socken, Nylons und Unterwäsche hatte er gedacht. Ich errötete, als ich die Büstenhalter und Höschen aus sicher teuren Stoffen in den Händen hielt. Der Mann hatte auf jeden Fall Geschmack, so viel stand fest. Aus einer Schachtel holte ich ein kurzes, schwarzes Abendkleid, das klassische „kleine Schwarze“ heraus und er hatte auch Pumps, Turnschuhe und Schnürschuhe, sowie ein paar fester Winterstiefel gekauft. In einer Tasche befanden sich zudem noch verschiedene Kosmetikprodukte und Hygieneartikel. Ich war so sprachlos, dass ich keine Worte finden konnte. Stattdessen sammelten sich dumme Tränen in meinen Augen und ich wischte sie energisch mit dem Handrücken weg.


  „Alles okay?“, fragte Viper besorgt und erhob sich aus seinem Sessel, um mich zu sich herumzudrehen. „Hey“, sagte er sanft und wischte mir lächelnd eine Träne von der Wange. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich dachte nur, du könntest ein paar Dinge brauchen und ...“


  Ich lachte schluchzend.


  „Ein paar Dinge?“, fragte ich und schüttelte den Kopf. „Noch nie hat jemand ... Ich meine, ich hatte noch nie ...“ Ich sah mit hochroten Wangen und verheulten Augen zu ihm auf. „Wieso tust du das? Ich meine ... Du kennst mich doch gar nicht und das alles muss ... ein Vermögen gekostet haben.“


  „Wenn es das ist, was dir Sorgen macht, ich kann es mir leisten. Es ist kein großes Ding für mich. Ich möchte dir einfach ein wenig helfen und dir eine Freude machen. Du hast mir zwar nicht nicht erzählt, was deine Geschichte ist, doch ich geh mal davon aus, dass sie unbedingt von einem liebevollen Elternhaus und einer Bilderbuchkindheit handelt. Hab ich recht?“


  Ich nickte.


  „Wenn du irgendwann darüber reden willst, dann kannst du jederzeit zu mir kommen.“ Er schaute mich an. „Okay?“


  „O-okay“, stimmte ich zu und schenkte ihm den kläglichen Versuch eines Lächelns.


  


  


  Viper


  


  Ich hatte eigentlich nicht weiter darüber nachgedacht, als ich die Sachen gekauft hatte, wie ein Mädchen wie Fay es aufnehmen würde. Es war wahr, dass das Geld für mich keine große Sache bedeutete. Ich verdiente mit meinen Kämpfen genug. Worüber ich mir mehr Gedanken gemacht hatte war die Frage, wie sie in den Sachen aussehen würde. Besonders die Dessous, die ich für sie gekauft hatte. Ich bin nicht der Typ, der simple Baumwollunterwäsche für eine Frau kauft, auch wenn es sich um eine Frau handelt, die ich mir geschworen hatte, nicht anzurühren. Seltsamerweise löste der Gedanke, dass ein anderer Mann sie in der Wäsche zu sehen bekommen könnte, bei mir ein recht eindeutiges Gefühl von Unbehagen aus. Es konnte keine Eifersucht sein! Ich war nie eifersüchtig. Nein! Es musste etwas damit zu tun haben, dass ich dieses junge Mädchen vor anderen Männern beschützen wollte. Wenn ein Mann sich für sie interessieren würde, der aufrichtig ist und bei dem ich sie in guten Händen wüsste, dann würde ich damit kein Problem haben.


  Bullshit!, meldete sich meine innere Stimme.


  Ich starrte auf die Tür, hinter der Fay wenige Minuten zuvor mit ihren neuen Sachen verschwunden war, um sich umzuziehen. Ich wollte sie mit ihrem neuen Arbeitsplatz vertraut machen, auch wenn sie erst morgen offiziell anfangen würde. In ein paar Wochen würde sie ihr eigenes Geld haben und ich könnte ihr helfen eine Wohnung zu suchen. Dann wäre ich die Verantwortung für sie los und sie konnte tun und lassen, was sie wollt. Und ich bräuchte ihren süßen Arsch nicht mehr vor meine Augen haben, dann könnte ich sicher auch wieder besser schlafen. Das erinnerte mich daran, dass ich mir für heute Abend unbedingt etwas fürs Bett besorgen musste. Natürlich bedeutete das, dass ich ohne meine neue Untermieterin losziehen musste. Konnte wohl schlecht in ihrem Beisein eine oder gar zwei Frauen aufreißen. Sie konnte sich ja einen Film ansehen. Vielleicht sollten wir noch ein paar von diesen Frauenfilmen für sie besorgen. Sicher mochte sie keine Action- oder Kampffilme. Ich hatte keinerlei Romanzen oder Komödien in meinem Sortiment. Ein paar Thriller und Science Fiction hatte ich noch. Auch nicht unbedingt das, was Frauen sich so ansahen.


  Die Tür öffnete sich und Fay kam aus dem Gästezimmer heraus. Sie trug enge Jeans, die tief auf ihren Hüften saßen und ein enganliegendes Sportshirt aus elastischem Material, dass sich wie eine zweite Haut an ihre Rundungen schmiegte. Ich schluckte schwer. Verdammt! Ich hatte nicht damit gerechnet, dass einfache Sportkleidung bei ihr so ... so verdammt sexy aussehen würde. Innerlich aufstöhnend schaute ich auf meinen Schoß. Verdammt verdammt! Ich hatte eine Latte und wenn ich da nicht ganz schnell etwas gegen unternahm, dann würde sie es sehen. Hastig griff ich nach einem Fitness Magazin, das auf dem Tisch lag und hielt es so in der Hand, dass es den fraglichen Bereich abdeckte, als ich mich aus dem Sessel erhob.


  „Du bist aber ... schnell fertig“, sagte ich dämlich und schalt mich selbst einen Idioten, dass ich mich benahm wie ein blöder Teenager. „Ich ... ich muss noch mal schnell ... auf die Toilette.“


  Etwas zu eilig verschwand ich im Bad und schloss die Tür hinter mir. So etwas Bescheuertes! Jetzt dachte sie, dass ich zu den Typen gehörte, die mit Zeitung auf die Toilette gingen. Fuck! Wie peinlich! Missmutig starrte ich auf die deutliche Ausbeulung in meinen Jeans. Ich hatte mir noch nie so viel selbst behelfen müssen wie in der kurzen Zeit, seitdem Fay bei mir eingezogen war. Seufzend legte ich das Magazin auf das Waschbecken und machte mich ans Werk.


  


  


  Fay


  


  Verwundert starrte ich auf die geschlossene Badezimmertür. Was war das jetzt gewesen? Erst starrte er mich an, als wenn er ein Ufo gesehen hätte, dann sprang er plötzlich auf und rannte ins Bad. Kopfschüttelnd ging ich zur Sitzecke hinüber und setzte mich. Ein paar Minuten später kam Viper aus dem Bad. Komisch, ich hatte gar keine Klospülung gehört. Er schaute mich nicht direkt an, sondern ging schnurstracks zur Küchenzeile, um sich ein Glas Wasser einzuschenken und in einem Zug zu leeren.


  „Okay, lass uns“, sagte er schließlich, mir einen seltsamen Blick zuwerfend.


  Ich hatte keine Ahnung, was mit ihm los war, doch ich wollte auch nicht dumm fragen. Also erhob ich mich wortlos und nahm meine Jacke entgegen, die Viper mir hinhielt.


  Vor dem Haus stand ein schwarzer Pickup. Als wir gestern gekommen waren hatte der Wagen noch nicht hier gestanden, doch da wir direkt darauf zugingen, musste es wohl Vipers Auto sein.


  „Wieso warst du gestern zu Fuß unterwegs, wenn du einen Wagen hast?“, konnte ich mir dann doch nicht verkneifen zu fragen.


  Er hielt mir die Beifahrertür auf und ich stieg ein.


  „Ich hatte ihn zur Inspektion“, antwortete er. „Ein Freund brachte ihn heute ganz früh vorbei.“


  Er schloss die Tür und ging um den Wagen herum, um auf der Fahrerseite einzusteigen. Ich hatte keine Ahnung, wo wir hinfuhren. Viper hatte mir nur gesagt, dass er mir meinen neuen Arbeitsplatz zeigen wollte, wo ich morgen anfangen sollte. Ein wenig mulmig war mir ja wegen der Sache. Wie hatte er mir einen Job besorgt, wenn ich mich nicht einmal bei meinem zukünftigen Arbeitgeber vorgestellt hatte? Ich hoffte sehr, dass ich nicht an einen Zuhälter oder so geraten war. Es sah schon etwas verdächtig aus. Er kaufte mir teure Klamotten, sogar Dessous und jetzt hatte ich einfach so einen Job, ohne mich beworben oder vorgestellt zu haben. Ich warf Viper einen vorsichtigen Seitenblick zu. Er sah so verdammt gut aus, doch das ließ ja bekanntlich nicht auf seinen Charakter schließen.


  „Viper?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  „Hmm“, machte er, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


  „Was ... was ist das für ein ... Job?“


  Er warf mir einen kurzen Blick zu und lächelte, ehe er wieder geradeaus sah.


  „Du wirst hinter dem Tresen in meinem Fitness Center arbeiten.“


  Ich atmete erleichtert auf.


  „Du meinst, in dem Fitness Center, in dem du trainierst?“


  Er nickte und ich fühlte, wie ein Stein von meinem Herzen fiel.


  Es war nicht weit bis zu dem Fitness Center und wir parkten den Pickup hinter dem großen Gebäude. Anstatt vorne durch den Haupteingang zu gehen, steuerten wir auf eine Hintertür zu. Viper gab einen Zahlencode in ein Keypad ein und ein leises Summen ertönte. Viper drückte die schwere Metalltür auf und ließ mich eintreten. Wir befanden uns in einem schwach beleuchteten Gang und folgten diesem bis zu einer Metalltreppe. Ich überlegte, warum Viper den Code für die Hintertür besaß. Wahrscheinlich war es wegen seines VIP Status und er konnte so zu jeder Tages- und Nachtzeit trainieren gehen. Das machte Sinn. Sicher wollte er nicht trainieren, wenn all die anderen Mitglieder hier waren.


  Wir erklommen die Treppe und als wir oben angekommen waren, öffnete Viper die Tür. Wir landeten in einem gut beleuchteten Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Laut den Beschriftungen an den Türen handelte es sich um die Umkleideräume und Lager. An den Wänden hingen Bilder von gut trainierten Männern und Frauen, meist in irgendwelchen Wettkampfposen. Auch mehrere Bilder von Viper hingen hier. Er musste wohl wirklich sehr bekannt sein.


  Wir gingen am Ende des Flurs durch eine große Glastür und landeten in der Lobby. Es gab einen großen, halbrunden Tresen, hinter dem zwei junge Frauen und ein etwas älterer Mann Schlüssel, Getränke und Snacks ausgaben. Zwei Frauen im knappen Fitnessdress, eine blond, die andere dunkel, saßen mit einem Drink am Tresen. Sie wandten sich zu uns um, als der Mann hinter dem Tresen Viper grüßte. Jetzt waren alle Augen auf uns gerichtet und ich konnte die prüfenden Blicke auf mir spüren. Die beiden Frauen mit den Drinks warfen mir abfällige Blicke zu, doch sie setzten ein widerlich falsches Lächeln auf, als sie Viper grüßten.


  „Viper, Darling“, sagte die Blonde. „Ist das die Kleine, die du von der Straße aufgelesen hast? Das sieht dir wieder ähnlich.“ Sie lachte affektiert. „Immer musste du irgendwelche streunenden Katzen oder Hunde mit nach Hause nehmen.“


  Ich errötete, beschämt und verärgert über die offenkundige Beleidigung durch die Schnepfe.


  „Gina“, sagte Viper mit einer deutlichen Drohung in seiner Stimme. „Hast du keinen besseren Ort, wo du dein Gift verspritzen kannst? Wie wäre es mit der Reptilienabteilung im Zoo. Der ist schön weit weg.“


  Die Gesichtszüge der Blonden entgleisten und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Die beiden Mädchen hinter dem Tresen gaben sich keine Mühe, ihre Belustigung zu verbergen. Sie prusteten los und ich fand sie schon allein dafür sympathisch.


  Die beiden Frauen stellten ihre Drinks ab und suchten das Weite. Der Mann hinter dem Tresen grinste und zwinkerte mir zu. Viper fasste mich beim Arm und führte mich zum Tresen.


  „Fay, dass sind Mona ...“ er zeigte auf eine junge Frau mit kurzen, roten Haaren und Sommersprossen. „... Mellie ...“, fuhr er fort und zeigte auf die andere Frau, die ihre schwarzen Haare zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz trug und mich durch dicke Brillengläser hindurch freundlich musterte. „... und mein Trainer Boris. Er ist derjenige, der mich vor über zehn Jahren von der Straße auflas und mir eine Zukunft gab.“


  Aha, daher!, dachte ich. Es war kein Wunder, dass er mir sofort geholfen hatte. Er war selbst einmal in einer ähnlichen Situation gewesen. Das erklärte natürlich eine Menge.


  Die drei grüßten mich freundlich und Viper erklärte mir, was ich morgen zu tun haben würde. Es erschien mir nicht schwer. Ich musste den Leuten gegen Vorlage ihres Mitgliederausweises einen Spintschlüssel aushändigen, Proteinshakes und andere Sportdrinks ausschenken oder Snacks wie Eiweisriegel, Salate oder Obst verkaufen. Dann natürlich immer alles sauber halten und dafür sorgen, dass die Mülleimer nicht überquollen. Ich freute mich schon sehr darauf, morgen anfangen zu können. Ich fragte mich nur, wann ich denn meinen neuen Boss kennenlernen würde.


  „Komm, jetzt stell ich dir noch Brian vor und zeig dir die Räume“, sagte Viper.


  „Bis morgen, Fay“, sagte Mellie. „Wir haben zusammen Dienst.“


  „Ja, ich freu mich schon“, erwiderte ich.


  Ich folgte Viper durch die Empfangshalle zu einer Tür auf der „Office“ stand. Aha! Jetzt würde ich wohl meinen Chef kennenlernen. Dieser Brian musste wohl der Boss von dem Ganzen hier sein.


  Viper öffnete die Tür ohne zu klopfen. Im Büro saß ein bulliger Kerl, vielleicht ein paar Jahre jünger als Viper. Er hatte lange braune Haare, die er zum Pferdeschwanz gebunden trug und hatte freundliche braune Augen, die den doch recht brutalen Gesichtszügen etwas Milde verliehen.


  „Hi Brian. Hier bringe ich dir Fay, unsere Neue“, sagte Viper und schloss die Tür hinter uns. Brian erhob sich von seinem Sessel in dem er gesessen und ein Magazin gelesen hatte. „Fay, das ist Brian, mein Partner.“


  „Hallo Fay, schön dich kennen zu lernen.“


  Partner?, schoss es mir durch den Kopf.


  Ich ergriff etwas zittrig die große Hand die mir hingehalten wurde.


  „Hallo, ich ... ich freu mich auch“, stammelte ich nervös.


  „Ich zeig Fay jetzt erst mal alles. Sie fängt morgen um zehn an.“


  Brian nickte.


  „Na dann willkommen im Team, Fay. Wir sehen uns dann“, sagte er und ich murmelte ein leises „Danke“. Brian wandte seine Aufmerksamkeit Viper zu. „Morgen gegen zwei kommt der neue Vertreter für Proteine und Aufbaupräps. Bist du dann da?“


  Viper nickte.


  „Klar, ich bin hier. Du fährst morgen?“


  Brian nickte.


  „Ja, ich muss die scheiß Erbsache regeln und dafür sorgen, dass sich jemand um das Haus kümmert. Ich denke, ich werde drei oder vier Tage brauchen. Bis zu deinem Kampf bin ich aber auf jeden Fall wieder da.“


  „Na, das will ich doch hoffen“, erwiderte Viper und klopfte Brian auf die Schulter. „Viel Erfolg mit dem ganzen Scheiß. Ich hoffe, dass du alles geregelt kriegst. Wenn ich an deiner Stelle wäre, hätte ich wahrscheinlich drauf gepfiffen.“


  Brian zuckte mit den Schultern.


  „Wenn’s nur um meinen alten Herr’n geh’n würde, dann hätt ich das auch, aber ich tu es für Mum. Wenn der Sack nicht gewesen wäre, dann ... Ach, shit! Jetzt ist eh alles egal.“


  


  Als wir das Büro verlassen hatten, wandte ich mich stirnrunzelnd an Viper.


  „Partner?“, fragte ich leise.


  Viper schaute mich an, als wenn er nicht wüsste, von was ich sprach, also wiederholte ich es etwas deutlicher: „Dein Partner? Wie in: du bist der Boss hier, zusammen mit ihm?“


  „Ja, ich hab doch gesagt: mein Fitness Center. Ich dachte, das wäre klar.“


  Ich schluckte. Also deswegen musste ich mich nicht vorstellen. Viper war mein Boss. Jetzt ergab natürlich vieles einen Sinn.


  „Ich dachte, du meinst damit, das Fitness Center, in dem du trainierst. Ich hab dich das, glaube ich, auch so gefragt.“


  „Ich trainiere ja auch hier“, erwiderte Viper gelassen. „Komm, ich zeig dir erst einmal den Gym Bereich.“


  


  


  Kapitel 3


  


  Viper


  


  Fay ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich hatte sie vor dem Fernseher zurückgelassen, um in meinen Lieblingsklub zu gehen und obwohl sie so tat, als würde es ihr nichts ausmachen, sich allein einen Film anzusehen, kam ich mir jetzt beschissen vor. Soweit hatte ich heute Abend auch noch keine Frau gesehen, die mich reizen würde, und meine Laune sank mit jedem Drink, den ich nahm. Bisher hatte ich jede Frau abblitzen lassen, die sich mir genähert hatte. Wenn ich so weitermachte, dann würde ich heute wieder mit dickem Schwanz ins Bett gehen. Fuck! Ich war einfach zu gut für diese beschissene Welt. Ich sollte mir keinen Kopf machen und die Kleine einfach gründlich durchvögeln, um sie aus meinem System zu bekommen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie abgeneigt wäre, wenn ich einen Versuch starten würde, doch irgendeine verdammte Stimme in mir sagte, dass es nicht recht wäre, sie zu benutzen. Nicht sie! Scheiß Gewissen!


  „Hey, wenn das nicht der größte Herzensbrecher der Untergrund MMA ist“, erklang eine weibliche Stimme.


  Ich hob den Kopf und mein Blick glitt über den durchtrainierten Körper der Blondine vor mir. Sie hatte endlos lange Beine, die sie in ihren Kämpfen dazu einsetzte, ihre Gegnerin damit zu umschlingen und so festzuhalten.


  „Hallo Lioness“, sagte ich und schenkte ihr ein Lächeln. Sie war MMA Fighter wie ich, nur für die Frauen Liga. Was verschlägt dich nach New York? Ich dachte, Las Vergas wäre dein neues Domizil.“


  Sie warf dem Typen neben mir einen Blick zu und der räumte hastig seinen Barhocker und verschwand in der Menge. Lioness setzte sich und winkte den Barmann herbei.


  „Bring mir eine Bloody Mary“, verlangte sie und wandte sich wieder mir zu. „Ich habe einen Kampf am Wochenende“, erklärte sie.


  „Ich auch“, erwiderte ich und sie lachte.


  „Sicher, mein Süßer. Das weiß ich doch.“


  Sie legte eine Hand auf meinen Oberschenkel und ich spürte, wie mein Schwanz zum Leben erwachte. Vielleicht war sie die richtige Kandidatin, um Fay zu vergessen. Zumindest wusste ich, dass Lioness zu den Frauen gehörte, die nur Sex ohne Verpflichtung hatten. Ich setzte mein Ladykiller-Lächeln auf und startete das Spiel.


  


  


  Fay


  


  Der Film war gut, doch ich konnte mich nicht so recht auf das Geschehen konzentrieren. Ich konnte nicht erwarten, dass Viper mich überall mit hinnahm, dennoch war ich enttäuscht, dass er mich nicht einmal gefragt hatte.


  Du dumme Kuh!, schimpfte ich mit mir selbst. Was sollte er dich dabei haben wollen? Sicher will er sich was aufreißen und da will er bestimmt nicht für dich den Babysitter spielen.


  Der Gedanke, dass Viper sich eine Frau fürs Bett aufreißen würde störte mich weitaus mehr, als es sollte. Genauer gesagt, hasste ich die Vorstellung. Ich konnte es regelrecht vor mir sehen, wie die Frauen sich ihm an den Hals schmissen. Und wer konnte es ihnen verübeln? Viper war ein wandelnder Sexgott. Er gehörte zu genau der Sorte Männern, um die ich einen großen Bogen machen sollte. Sich mit ihm einzulassen würde unweigerlich zu Herzschmerz führen. Und wenn ich keinen Anspruch auf ihn hatte und auch nicht haben wollte, wie konnte ich ihm da absprechen, dass er seine männlichen Bedürfnisse mit anderen willigen Frauen befriedigte?


  Keine Ahnung, wie lange der Film schon vorbei war, doch irgendwann registrierte ich, dass der Abspann längst durch war. Ich holte die DVD aus dem Rekorder und verstaute sie wieder in der Hülle, dann schaltete ich alles aus und ging in die Küche. Die Uhr zeigte kurz vor Mitternacht. Eigentlich längst Zeit, um ins Bett zu gehen. Morgen war mein erster Arbeitstag und ich wollte ausgeschlafen sein. Wann Viper wohl nach Hause kommen würde? Und die wichtigste Frage: würde er allein kommen? Ich hasste mich selbst dafür, dass mir die Frage überhaupt in den Sinn kam. Es sollte mich nicht interessieren! Missmutig öffnete ich den Kühlschrank und nahm die Milch heraus, um mir einen Becher einzuschenken. Ich würde mir so schnell wie möglich eine eigene Wohnung zulegen müssen. Ich wollte Viper nicht auf der Tasche liegen und wenn ich erst einmal etwas auf die Beine gekommen war, würde ich mich auch nach einem anderen Job umsehen. Es war besser, wenn ich so schnell wie möglich aus Vipers Einflussbereich herauskam. Ich konnte mir selbst nicht trauen, wenn es um ihn ging. Obwohl es beinahe unglaublich klang, so musste ich doch der Wahrheit ins Auge sehen: ich war auf dem besten Wege, mich in Vincent Viper Mahony zu verlieben!


  


  Ich erwachte von Stimmen, die heftig miteinander diskutierten. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich in meinem Bett auf. Für einen Moment dachte ich, ich wäre zu Hause und es wären meine Mum und Martin, die sich wieder einmal in den Haaren hatten, doch das Zimmer, in dem ich mich befand war ein anderes, das konnte ich trotz des fahlen Lichtes erkennen, welches durch eine Außenlampe ins Zimmer fiel. Nein, ich war nicht in Twin Ville, ich war in New York, in Vipers Gästezimmer. Es mussten als mein Gastgeber und eine seiner Bettgefährtinnen sein, die da miteinander stritten. Doch jetzt hörte ich eine Frau lachen. Offenbar hatte ich mich geirrt und sie stritten nicht, sie diskutierten nur.


  Ich stieg aus dem Bett und schlich zur Tür. Vorsichtig öffnete ich sie einen Spalt, bis ich einen Blick auf die Küchenzeile hatte, wo eine große Blondine auf der Arbeitsplatte saß, Viper lehnte ihr gegenüber lässig am Kühlschrank, ein Bier in der Hand und ein Lachen auf seinen sinnlichen Lippen.


  „Du wirst sehen, dass ich recht habe“, sagte er. „Warte nur ab.“


  „Wir werden sehen. Am Samstag!“, erwiderte die Frau mit leicht rauchiger sexy Stimme.


  Ich verspürte einen bohrenden Stachel der Eifersucht, als ich die beiden zusammen beobachtete, dabei waren sie sich nicht einmal körperlich nahe. Gut ein Meter trennte sie und beide waren vollständig bekleidet, als wären sie gerade erst nach Hause gekommen. Vielleicht waren sie das ja und würden jetzt bald zusammen ins Bett gehen. Ich ballte unwillkürlich meine Hände zu Fäusten. Als ich es bemerkte, öffnete ich sie hastig wieder und zwang mich, den Blick von den Beiden abzuwenden.


  Es geht dich nichts an, versuchte ich mir einzureden. Viper ist nichts für dich und du hast keinen Anspruch auf ihn, also krieg dich wieder ein und geh ins Bett.


  „Ich denke, ich sollte jetzt gehen“, sagte die Blondine und ich horchte auf. Mein Herz flatterte aufgeregt. Sie würde gehen? Hieß das, dass Viper und sie nicht miteinander schlafen würden? Oder hatten sie das schon längst getan? Ich schaute verstohlen auf meine Uhr. Es war beinahe zwei Uhr morgens. Möglich, dass die beiden schon ... fertig waren? Ich fühlte mich ein wenig unwohl in meinem Magen, wenn ich daran dachte.


  „Soll ich dir ein Taxi rufen?“, fragte Viper.


  Die Blondine ließ sich von der Arbeitsplatte heruntergleiten und schüttelte den Kopf.


  „Nicht nötig. Ich brauch ein wenig frische Luft. Ist ja höchstens eine halbe Stunde Weg. Tut mir gut, den Alk aus dem Kopf zu bekommen. Ich glaube, ich hatte ein paar Drinks zu viel.“ Sie kicherte.


  „Dann bring ich dich eben zu Fuß“, erwiderte Viper und leerte seine Flasche, um sie in den Müll zu verfrachten.


  „Nein“, wehrte die Blondine ab. „Ich will jetzt ein wenig allein sein. Du weißt, dass ich auf mich aufpassen kann. Und ich hab sogar eine Waffe dabei.“ Sie fummelte etwas aus ihrer Handtasche und hielt es ihm hin, doch ich konnte die Waffe von meinem Blickwinkel aus nicht sehen.


  „Lioness, ich weiß, dass du eine großartige Kämpferin bist, doch hier gibt es ein paar üble Gangs. Du kannst es vielleicht locker mit zwei oder drei Typen aufnehmen, aber vier oder mehr? Lass mich dich zum Hotel bringen.“


  Die Blondine steckte die Waffe wieder ein und schmiegte sich an Viper, um ihm einen Kuss zu geben. Auch wenn es nur ein ziemlich kurzer Kuss war, fühlte ich, wie sich meine Hände schon wieder zu Fäusten ballten.


  „Ich weiß gar nicht, warum du so einen schlechten Ruf hast, was Frauen anbelangt. Du bist eigentlich ein heimlicher Gentleman, Viper. Erst liest du ein Mädchen in Not von der Straße auf und kümmerst dich um sie, dann versagst du dir einen guten Fick wegen der kleinen Vagabundin und jetzt bringst du mich auch noch nach Hause.“


  Mein Herz klopfte. Er hatte diese Blondine abgewiesen wegen ... wegen mir? War das wahr?


  „Du machst einen verdammten Helden aus mir, Lioness. Ich bin alles andere, als das!“, wehrte Viper ab.


  „Ja ich weiß, du bist der große böse Viper“, sagte Lioness und lachte leise. „Es macht dich nicht weniger männlich, wenn du einfach zugibst, dass die Kleine dir unter die Haut geht. Oder warum sonst gehst du lieber mit blauen Eiern ins Bett, anstatt die Gelegenheit bei Schopf zu packen, hm?“


  „Fick dich, Lioness!“, knurrte Viper und wandte sich von ihr ab.


  „Komm, Bad Boy Viper. Bring die gute alte Lioness nach Hause.“


  


  Ich starrte noch immer vor mich hin, als die beiden schon lange verschwunden waren. Konnte das sein? War Viper interessiert an mir? Und wer war diese Lioness? Die beiden schienen zu vertraut, als dass sie nur irgendeine Frau sein konnte, die Viper heute Abend aufgelesen hatte. Sie schien eher so etwas wie eine Kollegin zu sein? Ein weiblicher MMA Fighter? Auch wenn Viper und diese Lioness vielleicht heute Abend kein Sex gehabt hatten, könnte es sein, dass sie früher einmal ...? Ich konnte es förmlich vor mir sehen, wie diese Blondine Vipers Hüften mit ihren langen, trainierten Beinen umschlang, während er in sie hineinstieß. Ich musste mir eingestehen, dass sie viel besser zu ihm passte als ich. Beide waren groß und gut trainiert. Ich dagegen war klein, zu rund in den Hüften und hatte einen fetten Arsch. Warum zum Teufel dachte ich überhaupt in dieser Art und Weise an Viper? Ich wollte doch gar keinen Mann. Was sollte ich auch mit einem, wenn der Gedanke an Sex in mir nur Abscheu hervorrief?


  Tut es das wirklich, wenn es dabei um Viper gehen würde?, fragte eine kleine Stimme in mir. Ich muss total bekloppt sein! Ich und Viper? Nie im Leben!


  


  


  Viper


  


  „Was zum Teufel ist heute los mit dir?“, brüllte Boris mich an. „Du bist überhaupt nicht bei der Sache. Brauchst du einen Fick, oder was? Ist es die Kleine? Ich wusste gleich, dass ...“


  „Sie hat nichts damit zu tun“, schnitt ich ihm ärgerlich das Wort ab. „Ich hab einfach nur einen schlechten Tag, okay? Ich hab beschissen geschlafen heute Nacht.“


  Ich verpasste dem Sandsack ein paar wütende Schläge, doch Boris hatte recht mit seinen Vorwürfen. Ich war heute beschissen unkonzentriert und ja, die Kleine war Schuld. Sie ging mir nicht aus dem Kopf und dass ich gestern wieder mit einer Latte schlafen gegangen war, half auch nicht gerade. Ich hatte es nur einfach nicht über mich bringen können, mit Lioness zu schlafen. Ich hatte mir die halbe Nacht einzureden versucht, dass es daran lag, dass ich Lioness als Person zu sehr mochte, um unsere Freundschaft durch Sex zu ruinieren, doch das war nur die halbe Wahrheit. Wenn ich an Sex dachte, dann hatte ich seit neuestem immer Fay vor Augen. Ich schlug jetzt härter auf den verdammten Sack ein. Ärgerlich mit mir selbst, dass ich mich wie ein verdammtes Weichei benahm. Ich hatte einen hohen Sextrieb und gerade vor einem Kampf hatte ich für gewöhnlich jede Nacht ein oder zwei Mädels im Bett. Das war, was ich brauchte, was ich war! Ich war kein verdammter liebeskranker Romeo, der einem Mädchen hinterherschnüffelte und die ganze scheiß Verführernummer abzog, bis er endlich mal ran durfte. Ich mochte es einfach! Baggerte nur die Frauen an, die für schnellen unverbindlichen Sex zu haben waren. Ich brauchte keine Komplikationen. Fay war nicht nur sehr jung, sie hatte auch ganz offensichtlich Probleme und ich war nicht der Typ, der sich an Frauen mit Problemen band. Fuck! Ich band mich an überhaupt gar keine Frau!


  BAM! BAM! BAM! Ich schlug auf den Sack ein, als würde ich auf mich selbst einschlagen. Ich hatte es weiß Gott verdient, dafür, dass ich mich wie eine verdammte Pussy benahm. BAM! BAM! BAM!


  „Na endlich kommst du in Fahrt“, hörte ich Boris Stimme durch den Nebel meiner Wut.


  Ich schwitzte wie ein Bulle und mein Herz raste, als ich mit dem Sack fertig war. Wir verlegten das Training in den Ring. Duncan war heute mein Sparringpartner. In vier Tagen hatte ich meinen Kampf und eigentlich war ich in Hochform, wenn da die Sache mit Fay nicht wäre. Ich versuchte, den Gedanken an sie auszuschalten, als ich auf Duncan einschlug, doch ich war noch immer nicht so konzentriert, wie ich sein sollte und Duncan landete einen guten Tritt gegen meine Nieren. Ich keuchte und hörte Boris wütende Worte wie von weit her. Der Schmerz half mir, die nötige Rage aufzubringen und ich warf mich auf Duncan, wenig später waren wir beide auf den Brettern und ich hatte ihn im Würgegriff. Nur unser Stöhnen und keuchender Atem war zu hören. Das Adrenalin rauschte durch meinen Körper. Ich hörte Rufe, doch ich konzentrierte mich nicht darauf, wer da rief oder was gesagt wurde. Ich war in Rage. Ich war keine verdammte Pussy. Zur Hölle mit Fay! Ich war ein Killer! Hände schlossen sich um meine Arme und mehr Rufe und Schritte waren zu hören. Ich wusste nicht, wie viele Leute um mich herum waren, doch es waren mehrere, die an mir zogen und zerrten, bis ich den Griff lockerte und atemlos auf den Rücken fiel, wie eine Schildkröte.


  „Was ist los mit dir? Verdammt Viper, was zur Hölle ist los mit dir?“, hörte ich Boris Stimme. Sein Gesicht war über mir, zusammen mit vier weiteren Gesichtern von anderen Kämpfern und Trainern. „Er hat ’nen totales Blackout“, schimpfte Boris. „Lange her, dass ich so was gesehen hab.“


  „Bist du okay, Duncan?“, hörte ich jemand anderes fragen.


  „Bring ihm zum Doc, zur Kontrolle.“


  Langsam realisierte ich, was eben geschehen war. Ich war außer Kontrolle geraten. Wenn sie mich nicht von Duncan heruntergezogen hätten, ich hätte ihn getötet. Verdammt! Mein Schädel hämmerte und mein Blut dröhnte unnatürlich laut in meinen Ohren.


  „Fuck“, hörte ich mich leise murmeln. „Fuck!“


  „Ja! Fuck!“, kam Boris wütende Stimme. „Heb dir den Scheiß für Steel auf!“


  Ich schloss die Augen und nickte. Ja, ich würde Steel am Samstag die Knochen brechen. Ich würde den wichtigsten Kampf meines Lebens nicht versauen. Ich hatte den Titel letztes Jahr verloren, weil Steel es geschafft hatte, mir heimlich Dopingmittel in meine Wasserflasche zu mixen. Es musste er gewesen sein, oder jemand, der in seinem Auftrag handelte, denn nur er konnte von meiner Disqualifizierung profitieren, den er war Rang zwei gewesen. Ich hatte den verdammten Kampf gewonnen, doch dann hatte Steel auf einen Dopingtest bestanden und das war’s dann gewesen. Wir konnten dem Hurensohn nichts nachweisen, doch ich würde diesmal alle Vorkehrungen treffen, um ihm keine Gelegenheit mehr zu bieten, mich zu verarschen und ich würde ihm sein verdammtes Genick brechen.


  


  „Wie war dein erster Tag?“, fragte ich auf dem Weg nach Hause.


  „Wunderbar“, erwiderte Fay. „Mellie ist wirklich nett.“


  „Ja, sie ist ne süße Maus“, erwiderte ich.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Fay mir einen Seitenblick zuwarf. War sie eifersüchtig? Und wenn ja, warum machte mich das so ... zufrieden? Ich wollte doch gar nicht, dass sie sich für mich interessierte. Sie war Tabu und es war besser, wenn auch sie das wusste. Dennoch gab es einen verrückten Teil in mir, der wollte, dass sie genug an mir interessiert war, um eifersüchtig zu werden.


  „Hattet ihr ...“, begann sie mit schwacher Stimme. „Ich meine, hast du und Mellie ...?“


  Aha! Eifersüchtig!, dachte ich zufrieden.


  „Du willst wissen, ob ich sie gefickt habe?“, fragte ich und warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. Sie errötete und ich grinste. „Nein! Ich habe weder sie noch Mona gefickt. Sie gehören nicht zu der Sorte Frauen, die ich bevorzuge.“


  „Wel...welche Sorte Frauen ... bevorzugst du denn?“, fragte sie und ich war erstaunt, dass sie den Mut dazu aufgebracht hatte, diese Frage zu stellen. Auch wenn ihre zittrige Stimme klar zu erkennen gab, dass sie mit dieser Frage über sich hinausging.


  „Unkomplizierte Frauen, die Sex ohne Verpflichtung haben wollen“, erwiderte ich.


  Sie zuckte unmerklich zusammen, doch sie erwiderte nichts darauf. Ich hatte es auch nicht erwartet. Sicher würde sie sich jetzt jeglichen Gedanken an einer Zweisamkeit zwischen uns beiden aus dem Kopf schlagen. Sie war keine solche Frau und das wussten wir beide. Warum nur fühlte ich mich plötzlich so mies? Es war doch gut, dass ich von vorn herein klar stellte, dass es nie ein Wir geben würde. Dass ich kein Mann war, der an einer Beziehung interessiert war. Ehrlichkeit! Das war doch etwas Gutes! Und doch fühlte ich mich so beschissen, wie nie zuvor in meinem Leben.


  


  


  Fay


  


  Dumme Kuh! Was hast du gedacht? Du wusstest es doch schon vorher, dass er ein Mann ist, der nur schnellen Sex will und nichts weiter. Du solltest froh sein, dass er so ehrlich ist und offensichtlich nicht an dir interessiert. Es ist besser so!, redete ich mir ein. Doch ich konnte nicht verhindern, dass meine Brust seltsam eng wurde, als er diesen einen Satz aussprach: Unkomplizierte Frauen, die Sex ohne Verpflichtung haben wollen.


  Ich war weder unkompliziert, noch wollte ich Sex und erst recht nicht ohne Verpflichtung. Ich war gebrochen. Benutzt und verdorben. Schmutzig! Für mich würde es nie einen Mann und Familie geben. Keine Kinder, kein Häuschen mit weißem Zaun und einer Schaukel im Garten. Ich konnte froh sein, dass ich jetzt auf dem besten Wege war, auf meinen eigenen Beinen zu stehen. Dank Viper. Ich verdankte ihm so viel. Ich hatte kein recht, ärgerlich auf ihn zu sein, oder enttäuscht, nur weil er so war, wie er war. Trotz seiner Einstellung gegenüber Beziehungen, war er ein weit besserer Mann, als Martin es je sein könnte. Ich bezweifelte, dass Viper in der Lage wäre, einer Frau wehzutun. Er mochte ein harter Fighter im Ring sein, doch er hatte ein gutes Herz. Er hatte mich gerettet, mir ein Dach über dem Kopf gegeben, Kleider, Essen und einen Job. Nein! Vincent Viper Mahony war nicht im Geringsten mit Martin zu vergleichen!


  „Kommst du zu meinem Kampf?“, unterbrach Viper meine Gedanken. „Alle aus dem XXL gehen hin. Es gibt auch eine After-Show Party.“


  „Klar“, erwiderte ich und hasste mich dafür, dass meine Stimme so aufgeregt klang. Ich wollte cool klingen, als wenn es kein großes Ding für mich wäre, dabei klopfte mein Herz aufgeregt und ich konnte es auf einmal kaum erwarten. Ich hatte mir nie etwas aus MMA gemacht, doch jetzt wollte ich auf einmal sehen, wie dieser sexy Kerl neben mir, halbnackt und schwitzend auf einen anderen Typen einschlug? Ich musste den Verstand verloren haben!
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  Nahe Albany, Georgia, USA


  19 Juni 2023 / 05:47 p.m. Ortszeit


  „Verdammt“, murmelte ich leise vor mich hin, als ich den schwach beleuchteten Flur entlang ging. Ich hatte das dumme Gefühl, dass ich mich auf der Station geirrt hatte. Ich war erst drei Wochen bei DMI, Dexter Medical Industries, und ich fand mich noch immer nicht hier zurecht. Ich hatte ein Reihe von Blutproben zum Labor auf Station U3 bringen sollen. Zumindest war ich mir sicher, dass es U3 gewesen war, was der Laborant mir gesagt hatte. Oder war es doch U2 gewesen? Ein entsetzliches Geräusch ließ mich zusammenfahren, dass ich beinahe meine Blutproben hätte fallen lassen. Es hatte sich angehört wie das Brüllen eines wilden Tieres. Hielten die hier Versuchstiere? Vielleicht war ich hier doch richtig. Wenn das Labor auf dieser Station war, dann war es auch denkbar, dass sie Versuchstiere hier hielten. Mir war nicht ganz wohl dabei, denn ich hielt eigentlich nichts von Tierversuchen, doch ein Unternehmen wie DMI würde wahrscheinlich welche durchführen. Leider hatte ich keine andere Praktikantenstelle bekommen. Ich war ein wenig spät dran gewesen, weil ich mich um die Beerdigung meiner Mum zu kümmern hatte. In allen umliegenden Krankenhäusern waren die Praktikumsstellen bereits weg gewesen und DMI waren die einzigen, die noch einen Platz für mich gehabt hatten. Es war nicht ganz das, was ich mir erhofft hatte. Ich wollte mit Kranken und Verletzten arbeiten, stattdessen musste ich Blutproben von Soldaten nehmen und Medikamente verabreichen, für dessen Tests die Soldaten volontierten.


  Das Gebrüll erklang erneut und ich fragte mich, von was für einem Tier das kommen mochte. Ich dachte immer, man würde Meerschweinchen, Affen oder Hunde zu Testzwecken nutzen, doch was ich da hörte, schien ein großes und wildes Tier zu sein. Er klang wie eine Mischung aus Bär und Löwe. Ich hatte so einen Schrei noch nie gehört. Mit gemischten Gefühlen ging ich weiter, bis der Gang auf einen anderen Gang stieß.


  „Rechts oder links?“, fragte ich mich. „Ene mene mu.“ Ich wandte mich nach rechts und jetzt hörte ich leises Knurren und das Geräusch von Ketten. Schweren Ketten. Ich schluckte schwer.


  Das ist eine ganz dumme Idee, schalt ich mich im Stillen, als ich vorsichtig weiter ging. Ich wette, dass das verdammte Labor gar nicht hier ist. Sei schlau, Jessie. Dreh dich um und verschwinde von hier!


  Trotz meiner inneren Warnung, setzte ich einen Fuß vor den anderen, bis sich sah, dass eine Reihe von Zellen von dem Gang abgingen. Massive Gitter, ähnlich wie in einem Gefängnistrakt kamen in Sicht. Ich ging ein paar Schritte weiter um zu sehen, was für ein Tier sie hier gefangen hielten und erstarrte. Was dort, an die Wand gekettet, in der Zelle stand, war kein Tier. Es war aber auch kein normaler Mensch. Auf den ersten Blick sah er zwar aus, wie ein hünenhafter Muskelprotz, doch als er mir knurrend sein Gesicht zuwandte, sah ich, dass er lange Reißzähne besaß und seine Augen waren geformt, wie die einer Katze. Sie schienen im Dämmerlicht sogar zu leuchten wie Katzenaugen. Er hatte schwarze Haare, die in wilden Locken bis etwa zur Hälfte seines Rückens gingen. Ungewöhnlich war die Kopfform des Mannes. Die Stirn war etwas höher und der Hinterkopf lief leicht spitz zu. Auf eine unheimliche Art wirkte der Mann, das Wesen, was auch immer er war, anziehend und attraktiv. Wenn man davon absah, dass sein Gesicht eine Maske der Rage und des Hasses war. Wohl kaum verwunderlich, wenn er hier angekettet war. Ich fragte mich, warum er hier so gehalten wurde. Was war er?


  „Ich warne dich“, sagte er plötzlich, seine Stimme mehr ein Knurren, wobei er das R rollte. „Wenn du auf die Idee kommst, mir noch mehr Blut abzuzapfen, dann breche ich dir das Genick.“


  „Ich ... ich bin nicht hier, um dir wehzutun“, versicherte ich geschockt. „Ich ... ich wusste nicht, dass ...“


  Er musterte mich. Seine Nasenflügel bebten, wie bei einem Tier, das eine Witterung aufnahm. Ich starrte in seine faszinierenden Augen. Sie waren bernsteinfarben, wirklich wunderschön, doch seltsam. Erst nach einigem Überlegen kam ich darauf, was so ungewöhnlich war. Seine Pupille war nicht rund, sondern länglich, wie bei einer Katze.


  „Warum bist du hier?“, verlangte er zu wissen. „Du arbeitest für sie, doch ich hab dich hier unten noch nie gesehen.“


  „Ich wollte ... Ich sollte ... diese Proben hier zum ... zum Labor bringen und ich dachte ...“


  „Du dachtest, du wirfst einen Blick auf einen Alien Breed. Verstehe.“ Seine Stimme klang verächtlich.


  „Alien Breed?“, fragte ich leise. Ich fragte mich langsam, was DMI hier wirklich tat. Menschenversuche? Aber dieser Mann war kein Mensch. Was war er? Alien Breed? Hieß dass, er war ein Alien? Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  „MENSCH“, knurrte er und fletschte seine Zähne. „Ich hasse euch Menschen. Ihr habt uns geschaffen, nur um uns zu quälen, aber es wird eine Zeit kommen, wenn wir frei sein werden. Ich werde dich finden, Mensch, und ich breche dir deinen hübschen Hals.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte ich. „Es gibt ... mehr wie dich? Wie viele?“


  „Tu nicht so unschuldig. Hat man dich geschickt, um mich glauben zu lassen, du wärst nett? Damit du mein Vertrauen gewinnen kannst? Für ... für Zuchtzwecke?“ Er spie das letzte Wort mit Verachtung.


  „Zuchtzwecke?“, stieß ich verwirrt aus.


  „Besser, du sagst ihnen, dass ich mich nicht täuschen lasse. Ich breche dir das Genick, genauso wie den anderen Frauen, die sie in meine Zelle geschoben haben.“


  „Ich wusste wirklich nichts von all dem hier“, sagte ich geschockt. „Was auch immer sie hier mit dir ... mit euch ... machen, ich finde es ... Es ist entsetzlich. Du musst mir glauben, nicht alle Menschen ...“


  Sein tiefes Knurren ließ mich zusammenfahren.


  „Es. Macht. Keinen. Unterschied.“


  „Bi-bitte?“, stammelte ich, als er auf mich zukam, soweit seine Ketten es erlaubten. Ich schluckte. Seine Größe und die enormen Muskelmassen waren wirklich einschüchternd genug, doch seine langen Eckzähne machten ihn noch viel bedrohlicher. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Erneut bebten seine Nasenflügel und er schloss für einen kurzen Moment die Augen, ehe er sie abrupt wieder öffnete und mich mit einem seltsam intensiven Ausdruck anstarrte.


  „Du riechst gut“, sagte er rau. „Sie haben dich gut gewählt, wenn sie darauf ansetzen, mein Vertrauen zu gewinnen. Du wirkst beinahe überzeugend und du riechst so gut. Ich könnte mir beinahe vorstellen, mich tatsächlich mit dir zu paaren, anstatt dich zu töten.“


  Seine Worte stellten seltsame Dinge mit mir an. Dieser Mann ängstigte mich und ich wollte ihn ganz bestimmt nicht so nah an mich heranlassen, dass er mich berühren könnte, und doch fühlte ich eine prickelnde Erregung bei dem Gedanken an das, was er gesagt hatte. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, wie diese Muskeln sich unter meinen Fingern anfühlen würden. Oder schlimmer, was er unter diesen Trainingshosen verbarg. Sie waren das einzige Kleidungsstück, das er auf dem Leib hatte. Hatte er dieselben Teile, wie ein normaler Mann? Ich schluckte erneut, als mein Blick an seiner Körpermitte hängen blieb. Oh, ja! Er hatte offensichtlich, und er schien interessiert zu sein, denn was sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete, war definitiv groß, hart und beängstigend.


  „Mein Körper mag auf dich reagieren, Mensch“, knurrte er und riss mich aus meinen verstörenden Gedanken. „Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht hasse. Ich würde dich nehmen und dich trotzdem hinterher töten. Überleg es dir gut, ob du für ihre Machenschaften sterben willst!“


  „Es ... es tut mir leid“, sagte ich und überlegte verzweifelt, was ich tun sollte. Was hier geschah war nicht recht. Ich konnte nicht einfach gehen und so tun, als hätte ich nichts gesehen. Ich zog mein Handy aus meiner Kitteltasche und machte Bilder von dem Mann vor mir. Er fletschte die Zähne und knurrte, doch ich ließ mich nicht beirren. Er war angekettet und hinter Gitter. Er konnte mir nichts tun.


  „Ich weiß, dass du keinen Grund hast mir zu vertrauen“, sagte ich. „Doch ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass dies hier aufhört. Ich schwör!“


  Mit diesen Worten wandte ich mich hastig ab und eilte den Gang entlang. Sein wütendes Gebrüll verfolgte mich und ich rannte noch schneller. Ich musste hier raus. Bei der Tür blieb ich stehen und versuchte, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Niemand durfte mir etwas ansehen. Ich musste das Gebäude verlassen und die Fotos an die Presse bringen. Ich befürchtete, dass man versuchen könnte, das Vorgehen hier zu vertuschen, wenn ich zur Polizei ging. Ich wusste nicht, in wieweit die Regierung mit drin steckte, denn immerhin waren es US Soldaten, die hier getestet wurden. Die Medikamente waren fast ausschließlich für den militärischen Gebrauch. Es war zu wahrscheinlich, dass die Regierung von all dem wusste und es billigte. Nur die Presse konnte dafür sorgen, dass man es nicht unter den Tisch kehrte. Aber erst einmal musste ich es schaffen, hier heil rauszukommen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, glättete ich meine Frisur, stellte die Blutproben in die Ecke, und steckte meine Chipkarte in den Schlitz um die Tür zu öffnen.


  Ich fuhr mit dem Fahrstuhl zwei Etagen höher, wo sich die Büros und Untersuchungszimmer befanden. Mit klopfendem Herzen schritt ich auf das Büro von Adam Wright zu und klopfte an die Tür.


  „Ja!“


  Ich trat ein und gab mir Mühe, kränklich auszusehen. Blass war ich bestimmt ohnehin von dem Schock des Erlebten.


  „Adam“, sagte ich, als mein Boss von seinen Unterlagen zu mir aufsah. „Ich fühle mich unwohl. Kann ich heute eher nach Hause gehen?“


  „Du hast ohnehin in einer Stunde Schluss“, sagte er und nickte. „Geh und ruh dich aus. Ruf rechtzeitig an, falls du morgen nicht zur Arbeit kommen kannst, dass wir jemanden finden, der deine Schicht übernimmt.“


  Ich nickte.


  „Danke. Das mache ich. Bis dann.“


  „Gute Besserung.“


  Ich nickte und verließ das Büro. Erleichtert schloss ich die Tür und eilte in den Personalraum, um meine Sachen zu schnappen.


  Nichts wie raus hier, dachte ich und hoffte, dass niemand etwas bemerken würde, ehe ich nicht in meinem Auto saß. Ich würde nicht nach Hause gehen. Ich musste sofort zur Presse und dann musste ich erst mal irgendwo untertauchen. Man würde sicher versuchen, mich auszuschalten. Für einen Moment schwankte ich, ob ich es wirklich wagen sollte. Doch dann dachte ich an den Mann auf Station U3 und an die anderen, die noch da unten sein sollten. Ich musste etwas tun. Man würde ohnehin herausfinden, dass ich dort gewesen war, denn ich hatte meine Karte genutzt, um die Tür zu öffnen. Das konnte man nachvollziehen. Sie würden wissen, dass ich hinter ihr Geheimnis gekommen war und dann wäre ich nicht mehr sicher. Nur ein Gang an die Öffentlichkeit konnte meinen Arsch retten.


  


  


  Kapitel 1


  


  Rage


  


  Block C, West-Colony, Eden


  22 Dezember 2032 / 09:34 a.m. Ortszeit


  „Die Übergriffe werden mehr“, sagte Sturdy und sah mich an.


  „Ich weiß“, erwiderte ich grimmig. „Dieser verdammte Major Bricks ist eine Niete. Es wird an der Zeit, dass wir endlich die Befehlsgewalt über unsere Kolonie erhalten. Diese Menschen sind schwach.“


  „Ich habe mit Diamond gesprochen“, sagte Sturdy grinsend. „Sie hatte Sex mit einem der Soldaten. Sie meint die Menschen sind so kümmerlich bestückt, dass sie gar nichts gespürt hat.“


  Ich lachte ohne Humor.


  „Schau dir ihre Frauen an“, sagte ich. „Die würden es nicht überleben, wenn einer von uns sie ficken würde. Sie sind viel zu klein und zerbrechlich.“


  „Och, das geht schon“, mischte sich Happy ein.


  Sturdy und ich schauten ihn an und Happy schaute verlegen auf den Boden.


  „Was soll das heißen, Happy?“, fragte Sturdy. „Hast du etwa eine von ihnen ...?“


  „Und wenn?“, erwiderte Happy grimmig. „Was geht euch das an? Ich bin kein Menschenfreund, aber manche ihrer Frauen sind ganz okay.“


  „Welche war es denn?“, wollte ich wissen. „Eine von den Huren?“


  Die Menschen hatten sich Frauen mit nach Eden gebracht, die nur für den Zweck bestimmt waren, den Soldaten Sex zu bieten. Sie waren in einem Haus untergebracht, das zwischen dem Clubhouse und dem Casino lag. Die Soldaten liebten ihre Vergnügungen und tranken viel zu viel Alkohol.


  Happy schüttelte den Kopf.


  „Nein“, sagte er. „Es war eine von den Krankenschwestern.“


  „Und du hast sie nicht ... Ich meine, es ist nichts bei ihr kaputt gegangen oder so?“, wollte Sturdy wissen.


  „Nein, sie hat gemeint, dass es toll war und das muss es wohl auch, sonst hätte sie mich nicht wieder getroffen.“


  „Du triffst dich regelmäßig mit ihr?“, fragte ich.


  „Naja, wir haben uns drei Mal gesehen, doch sie ist zurück zur Erde. Ihre Zeit hier war rum.“


  „Bei mir würde es trotzdem nicht funktionieren“, sagte ich. „Ich bin zu sexuell aggressiv. Selbst unsere Frauen kommen nicht immer damit zurecht. Du hast weniger Alien DNA, Happy. Sturdy und ich würden eine Menschenfrau verletzen, wenn nicht gar töten. Wir bleiben besser bei Alien Breed Frauen. Ich bevorzuge Frauen wie Cat oder Blue. Sie gehören zur dritten Generation und sind nicht so leicht zu brechen. Sie wissen, wie sie uns handhaben können.“


  „Ja, Blue ist mir am Liebsten“, stimmte Sturdy zu. „Ich würde sie gern zu meiner Gefährtin machen, aber sie ist zu unabhängig und will sich nicht binden.“


  „Wir beide sind kein Gefährten Material, mein Freund“, sagte ich.


  Ein Geräusch am Himmel ließ uns in unserem Gespräch inne halten und wir legten die Köpfe in den Nacken.


  „Ich wusste gar nicht, dass heute ein Shuttle kommt“, sagte Happy.


  „Ich auch nicht“, sagte ich und verfolgte die Landung außerhalb der Kolonie aus zusammengekniffenen Augen.


  „Es wird bald dunkel“, sagte Sturdy. „Geht ihr noch eine Runde mit mir jagen?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Warum nicht“, sagte ich. „Und du, Happy?“


  Happy schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich will noch zum Shop. Ich brauche einen neuen Akku, sonst steh ich bald im Dunklen. Aber wir könnten uns später noch im Clubhouse treffen. Ein Drink vor dem Schlafen und vielleicht können wir noch was aufreißen.“


  „Ich komm auf jeden Fall“, sagte Sturdy. Beide sahen mich fragend an und ich nickte.


  „Ja, von mir aus. Ich komm noch auf einen Drink vorbei.“


  


  Die Jagd war erfolgreich gewesen. Wir hatten einen kleinen Barrgo geschossen. Die Soldaten sagten, ein Barrgo hätte Ähnlichkeit mit einem kleinen Hirsch. Da ich nach unserer Befreiung aus dem Labor nur kurze Zeit in einem Millitärcamp in der Wüste verbracht hatte, kannte ich mich mit der irdischen Fauna nicht aus und wusste nicht, in wieweit dies stimmte. Wir brachten unseren Fang in mein Haus und schlachteten das Tier. Dann teilten wir es so, dass sowohl Sturdy und ich, als auch Happy, eine gerechte Portion hatten. Sturdy verstaute seinen und Happys Anteil in einem Sack und schlang ihn sich über die breiten Schultern. Sturdy war einer der Kräftigsten unserer Rasse, deswegen sein Name. Ich war mit zwei Meter sieben schon einer der größeren, doch Sturdy überragte mich noch um zehn Zentimeter. Auch war er noch breiter als die meisten. Gegen uns sahen die Soldaten wie Kinder aus, doch sie hatten Waffen. Wir hatten nur unsere Langbögen mit denen wir auf die Jagd gingen. Vor etwas mehr als neun Jahren hatten die Menschen uns hierher nach Eden transportiert. Sie nannten den Planeten Eden, weil er so idyllisch aussieht. Doch der Schein trügt. Die Einheimischen Jinggs waren aggressiv und griffen immer wieder unsere Kolonien an. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Immerhin war es ihr Planet. Doch was sollte ich tun? Wir Alien Breed besaßen keinen eigenen Planeten. Die Erde war ebenso wenig unser Zuhause, wie Eden.


  „Wir sehen uns später“, sagte Sturdy und öffnete die Tür.


  „Ja, ich bin so in einer Stunde im Clubhouse.“


  Sturdy nickte und verschwand. Ich verstaute mein Fleisch im Kühler und ging ins Bad, um mir den Schweiß und das Blut abzuwaschen. Als ich frisch geduscht und angezogen war, setzte ich mich in meinen Sessel und schaltete den Fernseher ein. Die Regierung hatte uns mit allem Komfort ausgestattet, um uns für das zu entschädigen, was wir über Jahre erlitten hatten, doch es war nur ein Versuch, ihr ruiniertes Ansehen zu reparieren. Nach unserer Befreiung hatte die Regierung unter großen Druck gestanden. Viele Menschen waren empört über das, was DMI im Verborgenen getrieben hatte, doch es gab auch viele, die dafür gewesen waren, uns einfach zu eliminieren. Noch immer gab es viele Menschen, die uns hassten, weil wir gefährlich waren. Als wenn einer von uns darum gebeten hätte, von den skrupellosen Forschern der Dexter Medical Industries geschaffen zu werden.


  Ich zappte durch die Kanäle. Wir hatten zwölf verschiedene Kanäle, die nach Themen sortiert waren. Ich mochte den Musikkanal und den Kanal mit Action Movies. Beim Durchschalten blieb ich beim Infokanal hängen als ich ein Gesicht sah, welches Erinnerungen in mir wachrief. In einer Kurzreportage wurde darüber berichtet, dass vier neue Beschäftigte auf Eden gelandet waren und das Team hier in der West-Coloniy unterstützen sollten. Es waren zwei Frauen und zwei Männer. Ungläubig starrte ich auf den Bildschirm. Das konnte nicht sein. Mein Herz begann schneller zu schlagen und ein Grollen stieg in meinem Inneren auf. Was suchte SIE hier? Ich konnte es nicht glauben, dass ausgerechnet diese Frau sich hierher wagte.


  


  


  Jessie


  


  Aufgeregt sah ich mich um. Es sah eigentlich nicht so viel anders aus, als auf der Erde. Die Häuser waren schlicht, doch es hätte gut und gern auch eine Siedlung in Südamerika sein können. Der rote Sand zu meinen Füßen war zum Glück nicht staubig. Man hatte uns erklärt, dass es zu dieser Jahreszeit regelmäßig regnete, doch in zwei Monaten würde die Trockenzeit beginnen und dann würde es hier ziemlich staubig werden. Richtig kalt wurde es hier nie. In der Trockenzeit sanken die Temperaturen nachts bis kurz vor dem Gefrierpunkt, doch tagsüber war es nie kälter als etwas zwanzig Grad. Im Moment war es jedoch weitaus wärmer. Obwohl es bereits Abend, und die Sonne vor zwei Stunden untergegangen war, mussten es noch beinahe dreißig Grad heiß sein. Als wir gelandet waren, waren es noch sechsunddreißig Grad gewesen. Ich hatte zwei Jahre nach meiner Ausbildung in Brasilien verbracht, und so war ich mit einem ähnlichen Klima wie hier durchaus vertraut. Nicht so Dr. Forster, der neben mir schnaufte, als wenn er gleich einen Herzinfarkt bekommen würde. Ich sah besorgt zu ihm rüber. Mit seinen neunundfünfzig Jahren war er der Älteste von uns hier. Vielleicht wäre er besser auf der Erde geblieben.


  „Geht es Ihnen gut, Andreas?“, fragte ich.


  „Ich bin so eine Hitze nicht gewohnt“, schnaubte er. „Aber es geht schon. Ich freu mich auf ein kühles Bier.“ Er wandte sich an Sergeant Blakes. „Ihr habt doch Bier in diesem Club, wo wir hingehen?“


  „Ja, Dr. Wir haben sogar ganz ausgezeichnete Biere. Sie werden sich wie zu Hause fühlen. Wenn man von den Jinggs absieht, dann ist dieser Planet eigentlich ein wenig wie Südamerika. Wir haben sogar erfolgreich verschiedene Obst- und Gemüsesorten hier angepflanzt. Ich selbst habe einen Mangobaum in meinem Garten, der mich mit so vielen Mangos versorgt, dass ich sie rechts und links verschenken kann“, erzählte der junge Sergeant.


  „Was ist mit wilden Tieren? Kommen die ins Dorf oder bleiben die im Busch?“, wollte Julia wissen, die ebenfalls mit mir heute hier angekommen war. Wir waren vier. Dr. Forster war hier, um den derzeitigen Chefarzt abzulösen. Julia Briggs war Biologin und wollte die einheimische Fauna und Flora untersuchen und Samuel Torrentino war Lehrer und sollte eine Schule aufbauen. Es gab jetzt einige Kinder von den Soldaten und auch ein paar wenige von den Alien Breeds. Ich selbst würde im Krankenhaus als Krankenschwester arbeiten.


  „Wir haben bisher noch keine Probleme mit den Wildtieren“, antwortete Sergeant Blakes. „Wir haben unsere Wachhunde und den Wildtiere scheint es hier etwas zu hektisch zuzugehen. Das einzige, was sie hier zu sehen bekommen werden sind Insekten, Vögel und ein paar rattenähnliche Tiere, die jedoch harmlos sind.“


  „Ich kann es gar nicht erwarten, mit meinen Studien anzufangen“, sagte Julia begeistert.


  „Hier sind wir schon“, sagte Sergeant Blakes. „Das hier ist unser Clubhouse. Es wird sowohl von den Soldaten als auch den Alien Breed besucht.“


  Wir standen vor einen zweigeschossigen Haus aus dem gedämpft Musik zu hören war. Der Sergeant öffnete die Tür und ließ und eintreten. Im Inneren war die Musik deutlich lauter und ich bekam nur am Rande mit, dass Blakes etwas gesagt hatte. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, mich umzusehen. Tatsächlich mischten sich Soldaten und Alien Breed in dem großen Raum, der aus einer Tanzfläche in der Mitte, Einer Bar in der hinteren Ecke und mehreren Tischen bestand. Es war schon gut was los. Ich hatte noch nie andere Alien Breed live gesehen, als den einen, den ich damals bei DMI in Ketten vorgefunden hatte. Ob er auch hier war? Es gab ja noch eine Kolonie. Man hatte die Alien Breed Population begrenzen wollen, um sie besser kontrollieren zu können. Möglicherweise befand sich der Mann, der mich seit Jahren in meinen Träumen verfolgte in der anderen Kolonie.


  „Was?“, fragte ich nach, da ich Blakes nicht verstanden hatte.


  „Ich sagte, dass dort hinten noch ein Tisch frei ist. Setzen wir uns erst einmal.“


  Sergeant Blakes führte uns an einen Tisch neben der Tanzfläche. Bei unserem Eintreten hatten sich alle Blicke uns zugewandt, doch jetzt waren alle wieder zu ihren Drinks und Gesprächen zurückgekehrt. Ich war aufgeregt. Als ich damals mit den Fotos an die Presse gegangen war, hatte ich nicht gewusst, wie viele Alien Breed im Auftrag der Regierung gezeugt worden waren. Allein in dem Gebäude von DMI hatten zweiundsechzig Männer und achtunddreißig Frauen gehaust. In einem weiteren Unternehmen in Mexiko, ähnlich wie DMI, waren es hundertachtundvierzig Männer und vierundsiebzig Frauen. Erst vor vier Jahren war dann herausgekommen, dass es noch ein drittes Unternehmen in Arizona gab. Dort hatte man noch einmal neununddreißig Männer und acht Frauen befreit.


  „Was wollen Sie trinken?“, fragte Sergeant Blakes.


  „Was gibt es noch außer Bier?“, wollte Julia wissen.


  „Wir haben Wein, Cider, Whisky, Wodka, verschiedene Softgetränke und Kaffee“, erklärte Blakes.


  „Gibt es Orangensaft?“, fragte Julia. Der Sergeant nickte. „Dann nehm ich einen Wodka-O.“


  „Ich schließe mich an“, sagte ich.


  „Bier für mich, bitte“, sagte Andreas.


  „Für mich auch“, sagte Samuel.


  Blakes verschwand in Richtung Tresen, um die Getränke zu besorgen. Mein Blick fiel auf eine Frau, die sich auf der Tanzfläche zur Musik bewegte. Sie war mindestens einen Meter achtzig und hatte einen so durchtrainierten Körper, wie ich ihn nicht mit täglichem Training erreichen würde. Dabei machte sie wahrscheinlich gar keinen Sport. Die Alien Breed waren durch ihre Genetik alle äußerst muskulös. Ich bewunderte die Frau, wie sie sich bewegte. So sinnlich und sexy, dass ich mir dagegen plump und unattraktiv vorkam. Noch dazu hatte sie eine Mähne die ihr bis zum Hintern hinab hing. Ich stellte fest, dass jeder anwesende Alien Breed, ob Mann oder Frau, verdammt attraktiv aussah. Da konnte man ja nur Komplexe bekommen.


  


  Nach dem dritten Drink verspürte ich langsam Druck auf der Blase.


  „Wo sind denn die Toiletten?“, fragte ich an Blakes gerichtet.


  „Dort hintern durch die Tür und die Treppe hinab“, erklärte Blakes.


  „Was ist eigentlich oben?“, wollte Samuel wissen.


  „Da ist ein Spielzimmer mit Billard, Tischfußball und Kartentischen, ein kleines Bistro und noch eine kleine Bar, wo Musikvideos laufen.“


  „Billard?“, sagte Julia begeistert. „Spielt noch wer?“


  „Ich“, antwortete ich. „Aber später. Jetzt muss ich erst einmal für kleine Mädchen. Bis gleich.“


  Ich erhob mich von der Bank und schlenderte durch den Raum. Ich bemerkte, dass mir einige Blicke folgten und fühlte mich ein wenig unwohl dabei. Ich hatte nicht so viel Selbstvertrauen wie Julia. Sie schien sich hier pudelwohl zu fühlen. Ich war so viele Leute nicht gewohnt. Vor allen nicht so viele attraktive Kerle. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangens schoss als ich auf die rettende Tür zu eilte. Ich war froh, als ich auf dem Gang keine Menschenseele sah und huschte schnellt zur Treppe, die in den Keller führte. Die Toilette war sauberer als ich erwartet hatte. Es gab sogar ein Sofa im Vorraum. Eine Soldatin kam aus einer der Kabinen als ich die Toilette betrat. Sie lächelte mir zu und ging zu den Waschbecken, sich die Hände zu waschen.


  „Du bist neu hier?“, sagte sie.


  „Ja, heute angekommen“, erwiderte ich.


  „Es wird dir hier gefallen“, sagte die Soldatin. „Ich bin Cloé.“


  „Jessie“, erwiderte ich.


  „Wir sehen uns“, sagte Cloé und warf mir noch ein Lächeln zu, ehe sie die Toilette verließ.


  „Ja, bis dann.“


  


  Als ich wieder oben im Flur angelangt war, kamen drei Männer die Treppe vom Obergeschoss hinab. Alle drei waren Alien Breed. Mein Blick blieb bei einem der drei hängen und ich erstarrte. Er war es! Der Mann in Ketten. Er trug seine Haare jetzt kürzer geschnitten. Sie gingen ihm nur noch bis kurz über die Schultern. Wie oft hatte ich in all den Jahren von ihm geträumt. Manchmal hatte ich geträumt, dass er von Ärzten in weißen Kitteln mit Mundschutz gequält wurde, andere Male hatte ich geträumt, dass er in Freiheit war und dass er mich küsste. Diese Träume waren beinahe verstörender gewesen, als die, wo er gefoltert wurde, denn sie ließen mich voller Erregung erwachen mit einem Pochen zwischen meinen Schenkeln.


  Sein Blick fiel auf mich. Er runzelte die hohe Stirn, dann verzog er das Gesicht zu einer wütenden Grimasse und stieß ein Knurren aus, das mir eiskalte Schauer über den Rücken laufen ließ. Seine beiden Begleiter sahen ihn erschrocken an.


  „DU!“, stieß der Alien Breed voller Abscheu hervor und ich fragte mich, warum er offenbar so einen Hass auf mich zu haben schien. Ehe ich irgendetwas sagen konnte, war er schon bei mir und drückte mich gegen die Wand. Eine Hand schloss sich um meine Kehle und er sah mit wutverzerrtem Gesicht auf mich hinab.


  „Rage!“, hörte ich einen der anderen Alien Breed rufen. „Verdammt Rage! Lass sie los!“


  „Du“, knurrte Rage und ich starrte mit klopfendem Herzen in seine unglaublichen bernsteinfarbenen Augen mit den länglichen Pupillen. Augen, die nichts menschliches an sich hatten.


  


  


  Rage


  


  Ich konnte es nicht fassen, dass sie sich hierher wagte. Diese elende kleine Schlange. Wegen ihr hatte ich gelitten, war ich gefoltert worden. Dabei hatte ich damals für einen kurzen Moment glauben wollen, dass sie so etwas wie ein Engel in der Finsternis meines Kerkers war. Doch sie war alles andere als ein Engel. Sie und ihresgleichen waren schlimmer als die verdammten Jinggs. Wie oft hatte ich mir vorgestellt, meine Hände um diesen Hals zu legen und ihr die Luft abzudrücken. Ich hasste sie mit jeder Faser meines Seins. Wegen ihr hatte ich meinen Namen gewählt. Rage! Weil der Gedanke an sie und ihr Vergehen mich in so eine Wut versetzt hatte. Ja, sie sah aus wie ein Engel mit ihren blonden Locken, den blauen Augen, der weißen, cremigen Haut und dem rosa, herzförmigen Schmollmund. Ich sah die Angst und den Terror in ihren schönen Augen als ich auf sie hinab blickte. Ich hörte Sturdy etwas sagen, doch ich hatte nur Augen für sie. Ich konnte mich endlich an ihr rächen.


  „Bitte“, sagte sie leise. Ihre Lippen bebten und eine Träne lief ihre Wange hinab und tropfte auf meinen Arm. Der Geruch ihrer Angst stieg mir in die Nase. Ich hatte schon damals in meiner Zelle festgestellt, dass sie so süß roch wie niemand anderer. Trotz meiner rasenden Wut spürte ich, wie ich hart wurde. Ich wollte sie nicht begehren. Es war falsch. Sie war ein Monster mit einem Engelsgesicht und einem Körper, der das Blut eines Mannes zum Kochen bringen konnte. Sie reichte mir nur bis knapp unters Kinn und im Gegensatz zu unseren Frauen war sie überall rund und weich. Wie gut sie sich anfühlen musste, wenn ich sie unter mir haben würde. Ich verabscheute mich selbst für diese Gedanken.


  Sie versuchte, sich aus meinem Griff zu winden und ich knurrte erneut.


  „Halt still!“, sagte ich rau und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals, um den Duft ihrer Haut in mich aufzunehmen.


  „Rage!“, sagte Happy neben mir. „Lass die Frau gehen! Du machst ihr Angst!“


  „Nein!“, knurrte ich. „Lass uns allein!“


  „Verdammt! Rage!“, erklang die Stimme von Sergeant Blakes. „Lass sofort die Frau los! Was ist los mit dir? Hast du zu viel getrunken?“


  


  


  Jessie


  


  Ich zitterte. Seine Hand lag noch immer um meine Kehle, doch der Druck hatte nachgelassen. Ich konnte seinen heißen Atem an meinem Hals spüren. Seine Freunde und Sergeant Blakes versuchten, ihn dazu zu bringen, mich loszulassen, doch er schien nicht auf sie zu hören. Ich konnte seine Zähne spüren, wie sie über meine Haut kratzten und ich schrie unterdrückt auf.


  „Es reicht jetzt, Rage!“, rief Sergeant Blakes. „Wenn du sie nicht sofort los lässt, dann landest du im Arrest. Lass Miss Colby gehen, und sehe zu, dass du nach Hause kommst. Du hast eine Woche Hausverbot im Clubhouse.“


  „Komm schon, Rage“, sagte einer von Rages Freunden. „Lass sie gehen. Sie hat dir nichts getan. Sie ist nur eine Frau. Eine kleine, noch dazu. Sie ist doch kein Gegner für einen Mann wie dich. Los, Mann. Komm mit mir. Ich bring dich nach Hause.“


  Rage knurrte, doch er ließ von mir ab. Sein Blick bohrte sich in meinen, dann wandte er sich ab und folgte seinen beiden Freunden. Ich holte erleichtert Luft. Julia nahm mich in den Arm und strich mir tröstend über den Kopf.


  „Tut mir wirklich außerordentlich leid, Miss Colby“, entschuldigte sich Blakes. „Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er hat sich noch nie so verhalten.“


  „Ist ... ist schon gut“, sagte ich zittrig.


  „Ich sorge dafür, dass Sie sicher in ihr Haus kommen“, sagte der Sergeant. „Kommen Sie.“
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